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  Vierter Roman


  


  In Conans Welt dem prähistorischen hyborischen Zeitalter, lebt die Rote Sonja, eine gefürchtete Schwertkämpferin, die wegen ihrer Wildheit und Tollkühnheit berüchtigt ist. Als die Soldaten der grausamen Königin Gedren ihre Eltern und ihren Bruder ermorden, schwört sie, ihre Familie zu rächen. Gerüstet mit einem machtvollen Schwert, beginnt sie ihre abenteuerliche, gefahrvolle Reise.


  


  Unheimliches geschieht in der Stadt Shadizar. Lord Endithor, der Ausübung verbotener Magie angeklagt, wird ohne ordentliches Verfahren hingerichtet; doch seine Tochter Areel schwört den Blutrichtern grausame Rache. Dazu ist ihr jedes Mittel recht – selbst Schwarze Magie.


  Als Sonja auf der Suche nach einem neuen Herrn die Stadt erreicht, ahnt sie nichts von der Bedrohung unheimlicher Kräfte, die sie erwartet. Bald aber wird sie in den Strudel teuflischer Ereignisse gezogen und muss sich entscheiden, wessen Partei sie ergreift.
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  Zyklus »Die rote Sonja«


  


  1. Roman: Der Ring von Ikribu 06/4240


  2. Roman: Nacht der Dämonen 06/4241


  3. Roman: Die Hölle lacht 06/4242


  4. Roman: Endithors Tochter 06/4243


  5. Roman: Der Prinz der Hölle 06/4244


  6. Roman: Der Stern des Untergangs 06/4245
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  Wisset auch, o Prinz, dass in jener Zeit, da Conan von Cimmerien seinen Weg durch die hyborischen Königreiche machte, unter den wenigen Recken, würdig die Klinge mit ihm zu kreuzen, die Rote Sonja war, eine Kriegerin aus dem majestätischen Hyrkanien. Da sie sich die Aufdringlichkeit eines Königs mit der Klinge verwehrte, sah sie sich gezwungen, ihre Heimat zu verlassen. Und so ritt sie westwärts, durch die turanische Steppe und in schattenumwobene Legende.


  


  Auszug aus der Nemedischen Chronik


  


  O ihr klaren, ihr schrecklichen Zeichen


  eines unerforschlichen Geschicks,


  wollt ihr uns vor Augen führen,


  dass wir selbst im tiefen Grab noch keine Ruhe finden?


  


  Baudelaire


  


  PROLOG


  


  Arglist


  


  Das Mädchen wimmerte. Tief aus ihr quoll die Furcht brennend zur Kehle, löste sich jedoch nur in Wimmern, Stöhnen und Keuchen, zum Schreien fehlte ihr die Kraft. Ebenso mangelte es ihr an Kraft, sich zu befreien, so verzweifelt sie auch gegen die Lederschnüre ankämpfte, die ihre Arm- und Fußgelenke an Eisenringe auf dem Steinaltar banden. Sie schüttelte den Kopf, um das Haar zurückzuwerfen und die Augen von dem immer wieder hineinperlenden Schweiß zu befreien, aber auch, um zu sehen, wo ihr Herr und Meister jetzt war  immer noch hier in dem gleichen Raum, doch außerhalb des Lichtscheins der Kerzen. Erneut wimmerte sie, plagte sich, Worte zu formen, um ihr Leben zu flehen, sich aufzusetzen. Aber stechender Schmerz biss in ihre Rippen und Beine, und sie fiel zurück auf den kalten Stein, in der Hoffnung, die Pein möge nachlassen, damit sie aufs neue versuchen könne sich zu befreien.


  Ihr Herr kehrte zurück. Seine Pantoffel schlurften über die Steinfliesen, sein hageres, graubärtiges Gesicht erschien aus der Dunkelheit wie das eines Geistes. Die Kerzen warfen ihr Licht von unten auf ihn, dass lange Schatten über sein Gesicht huschten und seine Züge zu einer grässlichen Fratze verzerrten. Das Mädchen ließ den Blick nicht von ihm, suchte nach weiteren Zeichen, dass er Schlimmes mit ihr vorhatte.


  »Ihr Götter!« würgte sie schließlich.


  »Psst …« Er kam näher, um den Altar herum, auf den sie gebunden war. Am Kopfende blieb er stehen, stützte die Hände auf den Granit des Altars und blickte auf ihr Gesicht hinab.


  Sie hörte das dumpfe Klicken des Messers auf dem Stein, als er den Altar berührte.


  »Bitte, Lera!« sagte er mit leiser, düsterer Stimme, aus der Mitleid und Trauer klang. »Bitte, wehr dich nicht, fleh mich nicht an. Es fällt mir so schon schwer genug.«


  »O mein Gebieter!« krächzte sie. »Bei den Göttern, bitte...bitte …!«


  »Sei still!« Auch jetzt hob seine Stimme sich nicht. »Es widerstrebt mir, es zu tun, Lera. Liebes Kind, verstehst du denn nicht? Nur so  nur auf diese Weise kann er vernichtet werden!«


  »Ihr Götter!« würgte sie aufs neue und wandte das Gesicht ab. Tränen rollten über ihre Wangen.


  »Lera …« Er hob das Messer.


  Das Mädchen spannte sich an, stemmte sich gegen ihre Fesseln, so gut es ging, versuchte zu schreien. Nur ein röchelndes Gurgeln entrang sich ihrer Kehle  kein Schrei, der jemanden außerhalb dieser Steinwände zu Hilfe eilen ließe. Aber würden sie ihr überhaupt helfen, irgendwelche Diener, wenn sie sie hörten?


  »Psst  pssst …« Endithor, voll Hass auf sich, versuchte die junge Frau zu beruhigen, ihr die Angst zu nehmen. Er strich ihr sanft über das weiche Goldhaar, als wäre sie seine eigene Tochter. »Es wird schnell gehen, Lera, sehr schnell. Ich muss nur noch die Beschwörung sprechen, dann ist es gleich vorbei. Siehst du denn nicht ein, dass etwas gegen ihn unternommen werden muss? Du hast ein tugendhaftes Leben geführt. Dich werden die Götter nicht verdammen, Lera, sondern mich. Deiner werden sie sich annehmen. Hass mich nicht, weil ich es tun muss, Lera. Bitte  bitte …«


  Wieder wimmerte sie, innerlich zerrissen. Sie konnte ihn gar nicht hassen, er sprach so gütig zu ihr, doch sie fürchtete sein Messer, weil es sie nun jeden Augenblick töten würde. »O mein Gebieter  tut es nicht!« flehte sie.


  »Psst  pssst …«


  Endithor wich ihrem Blick aus, schaute sich in dem düsteren Raum um, starrte auf den Kreis schwarzer Kerzen rings um ihn, auf den Altar, auf die Sklavin. Er lauschte angespannt. Außer seinem heftigen Herzschlag und Leras Wimmern war nichts zu hören. Keiner ahnte etwas. Niemand hatte ihn verraten. Es musste ihm gelingen. Dieses -Ungeheuer  würde endlich vernichtet werden.


  Lera rollte furchterfüllt die Augen, starrte Endithor an. Sie spürte, dass er kein weiteres Wort des Trostes mehr sagen würde. Die Muskeln ihres Busens spannten sich, die schweißglänzenden Brüste schimmerten im Kerzenschein, und ihr ganzer Körper glitzerte, als hätte Meeresgischt ihn besprüht. Bei einem flüchtigen Blick wirkte ihre Haut wie flüssiges Gold. Ihre Nasenflügel blähten sich, ein paar Mal schlug sie den Kopf schwach auf den Steinaltar, als versuche sie selbst sich das Bewusstsein zu rauben, ehe das Messer herabsauste. Ihre Beine zuckten, die Schenkel klatschten auf den Stein, die Fersen scharrten über den Granit, bluteten. So sehr sie sich auch wand, sich gegen ihre Fesseln stemmte, und wie sie auch flehte, Endithor war fest entschlossen.


  Der Edelmann blickte zu einer Zeitkerze auf einem Tisch hinter dem Altar. »Die Stunde der Krähe«, murmelte er. »Es ist soweit.«


  Lera stöhnte. »Nein! Ihr Götter, nein, Herr! Gebieter!«


  Endithor achtete nicht auf sie. Er nahm das Messer in beide Hände, richtete die Spitze zur Decke und hob die glänzende Klinge hoch über den Kopf.


  »Arkatu, höre mich! Belias, höre mich! Andomian, höre mich! Ordium, höre mich! Höllenbrut, Dämonen der Tiefe, Heerscharen des Finsteren, hört mich! Folgt meinem Ruf und ergötzt euch an diesem Festmahl!«


  Langsam senkte er den Dolch.


  Die gelben Flammen der Kerzen auf dem Boden flackerten, obgleich die Fenster geschlossen waren und nicht der geringste Luftzug sich regte.


  »Arkatu! Belias! Andomian! Ordium! Feletek o doro semitu! Kommt herbei aus den Höllen! Kommt zum Blut des Jungfrauenopfers! Folgt meinem Ruf zum Mahl und hört meine Befehle!«


  »Nein!« wisperte Lera und wehrte sich schwach gegen ihre Bande. »Ihr Götter …«


  Endithor schluckte schwer. Mit beiden Händen senkte er die Klinge, bis die Spitze Leras Haut zwischen den bebenden Brüsten berührte. »Folgt nun meinem Ruf!« schrie er, während die Kerzenflammen immer heftiger flackerten. »Ihr Geschöpfe der Finsternis, kommt und tut euch gütlich an Jungfrauenblut!«


  »Nein!« schrillte Lera.


  Endithor presste eine schweißnasse Hand auf ihren Mund und drückte sie nieder, während er von der Brustmitte zum Nabel einen kaum die Haut durchschneidenden Strich mit der Klingenspitze zog. Lera wand sich verzweifelt. Noch fester drückte Endithor sie auf den Altar. Blut sickerte aus der dünnen Schnittwunde. Immer noch mit der Hand auf der Sklavin Mund, hob Endithor den Dolch.


  »Folgt meinem Ruf, Heerscharen der Finsternis! Folgt dem Blut! Kommt und ergötzt euch an dem jungfräulichen Fleisch. Erhebt euch und eilt herbei! Erfüllt meinen Wunsch und tötet Lord Kus von Shadizar!«


  Da wurden Geräusche außerhalb des Raums laut. Noch stärker flackerten die Kerzen.


  Endithor schrie: »Folgt meinem Ruf und vernichtet Lord Kus von …«


  Wahnsinnig vor Angst drehte und wand Lera sich. Es gelang ihr, den Mund zu öffnen und die Zähne in Endithors Hand zu stoßen. Der Edle heulte auf und riss seine Finger fort.


  Lera brüllte: »Ihr Götter, rettet mi-i-ich!«


  Endithor schlug sie heftig auf eine Wange. »Folgt meinem Ruf: Arkatu! Beilas! Andomian …«


  Weitere Geräusche  Schritte, das Rasseln von Waffen und Rüstung. Der Flammenschein hüpfte. Lera schrie gellend.


  Endithor schwenkte den Dolch, nahm ihn erneut in beide Hände, hob ihn hoch über Leras Busen und richtete die Spitze auf des Mädchens Herz.


  »Folgt meinem Ruf!«


  »Ihr Götter, rettet mich!«


  »Arkatu! Belias!«


  Lautere Geräusche  dann Licht und Durcheinander, als Männer in den Raum stürmten. Stimmen erhoben sich schrill, fluchten. Von den Kerzen, die erloschen waren, kräuselte blauer Rauch empor. Lera schrie und schrie. Schließlich gelang es ihr, einen Fuß aus den Fesseln zu reißen. Sie schob das befreite Bein über den Altarrand, um es auf den Boden zu setzen.


  Endithor heulte und wich zurück, schützend hielt er das Messer vor sich. Fackelschein erfüllte nun den Raum und das hallende Trampeln von Stiefeln. Rufe erklangen:


  »Nehmt ihn fest!«


  »Befreit das Mädchen!«


  »Haltet ihn auf!«


  »Ihr Götter! Er versuchte eine Beschwörung! Seht euch nur das Mädchen an, es blutet!«


  »Löst die Fesseln! Befreit die Frau!«


  »Packt ihn! Haltet ihn doch! Lasst den Dolch fallen, Lord Endithor! Lasst ihn fallen!«


  Grobe Hände fassten von vorn und hinten nach Endithor. Sein Dolch wurde ihm entrissen. Benommen hörte er ihn auf den Boden klappern. Auch Lera hörte er, sie wimmerte. Er sah, wie man ihr die Fesseln durchschnitt, und ihr vom Altar half. Dann keuchte er nach Luft, als schwere Stiefel ihn zwischen die Beine und gegen den Rücken traten. Finger legten sich um seine Ellbogen, drehten sie herum, und man riss ihn hoch. Jemand spuckte ihm ins Gesicht. Durch die Kraft, mit der man ihm die Arme auf den Rücken hielt, riss sein Wams auf.


  »Bringt die Fackeln her!« befahl eine laute Stimme. »Wie geht es dem Mädchen?«


  »Sie hat nur eine oberflächliche Schnittwunde, Graf Nalor.«


  »Sie ist nicht schlimm verletzt, aber wären wir einen Augenblick später gekommen …«


  »Haltet ihn fest!« befahl Graf Nalor grimmig. »Lasst ihn nicht los! Bringt die Fackeln hierher!«


  Ein Kreis von Fackeln schloss sich um Endithor.


  »Erkennt ihr ihn?« rief Nalor. »Ich brauche Zeugen! Erkennt ihr ihn alle?«


  »Ja, Lord. Es ist Graf Endithor!«


  »s ist Endithor!«


  »Endithor, das stimmt!«


  Endithor blickte hoch, schüttelte den Kopf. Seine funkelnden Augen begegneten denen seines Feindes, aber er schwieg. Dumpfer Schmerz bohrte ihm zwischen seinen Beinen und in seinem Rücken.


  Nalor stellte sich vor ihn. »Na, na, na!« Seine Stimme klang zufrieden. Er strich mit einer Hand über das Kinn. »Was seid Ihr bloß für ein Narr, mein Freund!«


  Stumm starrte Endithor auf die dunklen Brauen, die leer wirkenden Augen, die gefletschten weißen Zähne, den schwarzen Bart, nahm die ganze dämonische Visage seines Feindes auf.


  »Heimtücke!« sagte Nalor ruhig. »Ihr wolltet Lord Kus meucheln, eh? Und durch Zauberei noch dazu! Es sieht nicht gut für Euch aus, mein Freund. Sie werden Euch an den Füßen aufhängen und langsam in Stücke schneiden, ganz langsam, Freund. Ich möchte nicht in Eurer Haut stecken.«


  Endithor senkte den Kopf.


  »Habt Ihr denn nichts zu Eurer Verteidigung zu sagen?«


  Ein sichtbarer Schauder durchzog Endithor. »Hund!« krächzte er.


  »Wie bitte?« Nalor lächelte hämisch, trat näher, griff nach Endithors Bart und riss ihm den Kopf hoch. »Was war das? Was habt Ihr gesagt?«


  Gut verständlich und furchtlos sagte Endithor nun: »Hund! Lügner! Ihr habt mir geraten, es zu tun! Jeden Schritt habt Ihr geplant! Wollt Ihr es leugnen?«


  »Wa-as?« Lord Nalors Gesicht verzerrte sich in plötzlicher Wut.


  »Ja, natürlich!« Endithor lächelte bitter. »Gäbe es eine bessere Weise, sich eines politischen Gegners zu entledigen, Nalor? Verleitet ihn zu einer grässlichen Untat und nehmt ihn dann fest. Eh?«


  »Ich kann wohl meinen Ohren nicht trauen!« brauste Nalor auf. »Höre ich wirklich richtig?« Sein Blick wanderte über, die mitgebrachten Wachen. »Habt ihr das gehört? Könnt ihr es bezeugen?«


  »Wir haben es gehört, Lord Nalor«, versicherten ihm einige der Männer.


  »Ihr beschuldigt mich, an diesem Komplott beteiligt zu sein, Endithor?« rief Nalor heftig. »Ist es das, was Ihr sagen wollt? Antwortet!«


  Endithors einzige Erwiderung war ein bitteres Lächeln. Nalor fluchte und schlug dem alten Mann heftig über das Gesicht.


  Endithors bitteres Lächeln verlor sich nicht. »Hund!« zischte er.


  Vom Korridor war die erzürnte Stimme einer Frau zu hören. »Was geht hier vor? Lasst mich sofort durch, ihr Dummköpfe! Lasst mich durch!«


  Nalor drehte den Kopf. Er sah, wie eine prächtig gekleidete junge Frau sich einen Weg durch die herumstehenden Diener und Stadtwächter bahnte. Gleich darauf erreichte sie den Raum. Wie angewurzelt blieb sie stehen und starrte auf ihren Vater, auf Nalor und die Soldaten. Zorn und Verblüffung zeichneten sich auf ihrem stolzen, schönen Gesicht ab.


  »Was, im Namen der Götter, hat das zu bedeuten?«


  Endithor blickte sie an, und Tränen glänzten in seinen Augen. »Areel«, sagte er fast flehend. »Halte dich hier heraus!«


  »Ah  Eure Tochter!« Nalor musterte die junge Frau abschätzend. »Wollt Ihr behaupten, dass sie nichts von diesem Komplott weiß?«


  »Lasst sie in Ruhe!« brüllte Endithor nun voll Wut.


  »Was soll das?« fragte Areel scharf. Sie ging auf ihren Vater zu, blickte dabei jedoch erzürnt Nalor an.


  Nalor antwortete: »Wir überraschten Euren Vater, als er in einem Zauberritual diese Sklavin opfern wollte! Er beabsichtigte, einen Staatsmann durch Dämonen meucheln zu lassen.«


  Areel erbleichte vor Schrecken und Unglauben. »Ihr müsst den Verstand verloren haben!«


  »Keineswegs!«


  »Vater! Was behauptet er da?« Areel hielt ihres Vaters Kopf hoch und blickte in sein schmerzverzerrtes Gesicht. »Was soll das alles?«


  »Offensichtlich hat sie nichts mit dieser Sache zu tun.« Aus Nalors Stimme klang unverkennbare Enttäuschung.


  Areel wirbelte zu ihm herum. »Verdammt!« brüllte sie. »Erklärt diese Unverschämtheit und dann verlasst unser Haus!«


  Nalor achtete nicht auf sie. »Marsch, los!« befahl er den Wächtern. »Nehmt ihn mit zum Palast und werft ihn in den Kerker! Ich kümmere mich um die Klageschrift. Schafft ihn hinaus!«


  »Halt!« schrie Areel. »Ihr werdet nicht …«


  Nalor knurrte, drehte sich wieder zu der Frau um. Heftig schlug er ihr ins Gesicht, dass sie gegen die Wand prallte. »Haltet den Mund!« Er hob drohend den Finger. »Oder ich werde einen Weg finden, Eure Mittäterschaft zu beweisen!«


  Die Soldaten zerrten Endithor auf den Korridor.


  »Nehmt die Sklavin mit!« befahl Nalor seinen Männern. »Wir brauchen sie als Zeugin. Hört auf, sie anzustarren, und gebt ihr lieber etwas, womit sie ihre Blöße bedecken kann! Habt ihr denn noch nie eine nackte Maid gesehen?«


  Hastig wickelte ein Stadtwächter die schluchzende und fröstelnde Lera in seinen Umhang, dann führte er sie den Gang entlang.


  In wenigen Augenblicken herrschte Stille in dem Raum  die Wächter hatten ihn verlassen, und die verstörten Dienstboten drückten sich an die Wände des Korridors. Areel stand ungläubig vor dem Altar, starrte auf die Blutflecken, auf den Dolch, auf die umgekippten Kerzen.


  Es war ein Traum  ein Alptraum. Anders konnte es, nicht sein!


  Es war nicht wirklich geschehen!


  Sie würde diesen Raum verlassen, den Korridor entlanggehen und wieder zurückkehren. Dann würde sich herausstellen, dass der Lärm, den sie zu hören vermeint hatte, nur ihrer Einbildung entsprungen war.


  Es war ein Alptraum  musste einer sein!


  Es war nicht wirklich geschehen!


  


  1


  


  Lord Endithor blieb nicht lange im Kerker. Bis zum nächsten Morgen hatte Lord Graf Nalor die erforderlichen Schriftstücke aufgesetzt: den Haftbefehl, die Zeugenaussagen, die Anklage, die dem Hohen Gericht vorgelegt werden sollte. Als das Gericht an diesem Vormittag zusammentrat, wurde Lord Graf Nalor als erster angehört. Bündig trug er den Fall vor. Die neun Richter überflogen die von ihm vorbereiteten Schriftstücke und erachteten es nicht für notwendig, Lord Graf Endithor zu seiner Verteidigung zu rufen. Als seine Tochter mit einer Berufungsschrift, die der Schreiber eines niedrigen Gerichtsherrn unterzeichnet hatte, um das Wort bat, gestatteten die neun Richter es ihr  aber Nalor parierte jede ihrer Erklärungen, widerlegte alle Einwände, die sie gegen ein so schnelles, ungewöhnliches Verfahren erhob, und es gelang ihr nicht, sich durchzusetzen. Die Richter stimmten ab und alle kamen zum gleichen Urteil  ein jeder hob die schwarze Karte: den Tod für den Angeklagten. Areel fiel in Ohnmacht und musste von ihren Lakaien heimgebracht werden.


  Der Henker erhielt den Auftrag, den Galgen für eine öffentliche Hinrichtung auf dem Stadtplatz noch am selben Nachmittag aufzustellen. Nalor persönlich  in einer ungewöhnlichen Verkürzung der üblichen Prozedur  begab sich zu dem Hofkerker, der an das Gerichtsgebäude anschloss, um Endithor den Urteilsspruch zu verkünden.


  »Schließt Frieden mit den Göttern, mein Freund«, zischte er, als er vor den Gitterstäben von Endithors Zelle stand. »Die Entscheidung war einstimmig.«


  Endithor hob den Kopf aus den Schatten in der Ecke seiner Zelle, und das Weiße seiner Augen brannte wie Grablichter. »Das bezweifle ich nicht«, flüsterte er, »da alle Richter auf die eine oder andere Weise in Eurer Schuld stehen. Sie folgen Euren Anweisungen und werden belohnt. Aber auch ich tat, was Ihr sagtet  und nun soll ich gemartert und getötet werden.«


  »Ah, Ihr besteht immer noch auf Eurer Behauptung?« sagte Nalor kichernd, obgleich sich niemand sonst auf dem Kerkergang aufhielt  nicht einmal ein schlummernder Wächter , der ihn der Behauptung Endithors widersprechen gehört hätte.


  »Ihr wisst, dass es die Wahrheit ist. Ich gehe als Unschuldiger zu den Göttern!«


  »Nun, wohl nicht völlig unschuldig«, erinnerte ihn Nalor. »Vergesst nicht, dass Ihr bereits dabei wart, ein Zauberritual durchzuführen. Die hohen Götter haben es gar nicht gern, wenn Uneingeweihte sie zu manipulieren suchen.«


  Stille setzte ein, in der nur Endithors schwerer Atem und ein schwaches Rasseln seiner Ketten zu hören war. Dann sagte er: »Ihr werdet der Rache nicht entgehen, Nalor. Lasst Euch das gesagt sein!«


  »Das glaube ich nicht. Schon heute Nachmittag werdet Ihr sterben!«


  »Mein Geist wird Euch keine Ruhe lassen, bis ich gerächt bin!«


  Nalor lächelte spöttisch.


  »Ihr seid verrucht, Nalor, aber Eure Verderbtheit wird ihre Folgen haben und die Hölle wird Euch bekommen!«


  »Jetzt winselt ihr wie die verkrüppelten Bettler auf den Straßen, die um Almosen flehen und jenen, die ihnen nichts geben, mit der Strafe der Götter drohen.«


  »Wenn Ihr sterbt, Nalor  wenn Ihr Euren letzten Atemzug tut  dann denkt an mich! Ich werde gemartert werden, doch mein Tod wird süß und schmerzlos sein gegenüber dem, der Euch erwartet. Nalor  ich sehe Flammen der Höllen nach Eurer Seele lecken …«


  »Spart Euren Atem, mein Freund. Ihr werdet ihn für Eure Schreie heute Nachmittag brauchen.«


  Mit diesen Worten drehte Nalor sich um und verließ den Kerker.


  Endithors Ketten rasselten, als er sich gegen die Steinwand fallen ließ. Sein Gesicht glühte, und er zitterte am ganzen Leib. Er hatte Frieden mit den Göttern geschlossen, doch er wollte nicht sterben. Wie ein Gebet flüsterte er sich immer und immer wieder zu: »Denk an meine Worte, Nalor, die Höllen werden deine Belohnung sein. Du wirst an mich denken, wenn du stirbst. Du wirst an mich denken, wenn du stirbst …«


  Nalor war nicht im Gerichtssaal, als Areel mit einem Gesuch, ihren Vater noch einmal sprechen zu dürfen, ehe er hingerichtet wurde, zurückkam. Es war vom Magistrat bereits genehmigt. Trotzdem, und obwohl Nalor nicht anwesend war, taten die neun finsteren Richter, was sie wussten, dass der Edle von ihnen erwartete: Sie verweigerten Areel den Besuch.


  »Das könnt ihr nicht tun!« rief Areel empört. »Es ist gegen das Gesetz, dessen Hüter ihr sein müsstet! Jedem Gefangenen ist ein Besuch vor seiner Hinrichtung gestattet!«


  Die Richter steckten die Köpfe zusammen, dann erklärte der Vorsitzende: »Das stimmt, mit zwei Ausnahmen: Erstens wurde Euer Vater des Hochverrats überführt, und bei einem Verbrechen gegen den Staat oder einen seiner Diener gibt es die üblichen Vergünstigungen nicht. Zweitens sind während der letzten vierundzwanzig Stunden vor der Hinrichtung keine Besuche erlaubt. Wir befinden uns bereits innerhalb dieser Frist.«


  »Das ist ja ungeheuerlich!« entrüstete sich Areel. »Er wurde erst in der vergangenen Nacht verhaftet und gleich diesen Vormittag verurteilt. Er wird tot sein, ehe ein Tag und eine Nacht nach seiner Gefangennahme vergangen ist. Das ist reiner Hohn!«


  »Schweigt!« Der Oberste Richter erhob sich und schlug beide Hände klatschend auf den Tisch. »Schweigt, oder Ihr werdet aus dem Saal geführt! Ich rate Euch geht nach Hause und betet zu den Göttern um Gnade für die Seele Eures Vaters. Er ist ein böser Mann, ein Hexer, und braucht Eure Fürsprache, wenn seine Seele nicht in alle Ewigkeit in den Höllen schmoren soll. Hebt Euch nun hinweg! Unsere Zeit ist kostbar, und wir haben bereits zuviel davon für das Fleisch und Blut eines Verräters vergeudet!«


  


  Endithors Haus im vornehmsten Viertel von Shadizar, unmittelbar gegenüber den Regierungsgebäuden, bot Areel einen Blick auf den Stadtplatz, wo die Hinrichtung stattfinden sollte. Allein saß sie in ihrer Kemenate am offenen Fenster und sah zu, wie das Urteil vollstreckt wurde.


  Gleich am Vormittag waren überall Kundmachungen aufgehängt worden, und gegen Mittag begann der Platz sich bereits mit Neugierigen zu füllen. Die Händler in ihren Verkaufsständen machten ein besseres Geschäft als das ganze Jahr zuvor. Flaschen mit Wein wurden geschwungen und an die Lippen gesetzt, Käse und Kuchen verzehrt, Lieder gesungen, Lauten und Flöten gespielt. Auch die Taschendiebe kamen mehr auf ihre Kosten als während der vergangenen zwölf Monate zusammengenommen. Kaum stand die Sonne im Zenit, bewölkte der Himmel sich, und kurz darauf setzte ein Nieselregen ein, von dem die inzwischen dichtgedrängte Menge sich jedoch nicht stören ließ.


  Areel vergoss keine Tränen, sie trauerte nicht, noch klagte sie laut ihr Weh. Sie war die wahre Tochter ihres Vaters und erzogen, alles mit stillem Stolz zu ertragen. Das Leben am Hof hatte ihren Vater gelehrt, immer seine äußere Würde zu bewahren und sich fest auf sich selbst zu verlassen. Diese Einstellung hatte er auf seine Tochter übertragen. Areel war Stein, Stahl und Feuer. Gutes und Böses fand gleichermaßen ihre kritische Aufmerksamkeit und fand lediglich einen stummen Widerhall auf ihren Zügen. Kaum etwas brachte sie der Verzweiflung nah, und noch weniger der Verzückung. Ihren Gefühlen Ausdruck zu verleihen war für jene, die wenig zu verlieren und wenig zu gewinnen hatten. Areel war in einer Welt des Reichtums und der Macht aufgewachsen und hatte viel zu schützen, vor allem sich selbst.


  Als die Fanfaren auf dem Platz schmetterten und so den Beginn der Hinrichtung ankündeten, legte Areel die Bücher zur Seite, die sie studiert hatte: ihres Vaters Tagebücher. Sie verrieten ihr alles: Nalors Betrug  ihres Vaters Furcht vor Kus, dem geheimnisvollen Edlen, der Nalor entweder lenkte oder von ihm gelenkt wurde  die lange Geschichte, wie Nalor allmählich zur Macht am Hof gekommen war, und auf welch schreckliche Weise er sie nutzte. All das stand in ihres Vaters Tagebüchern. Die letzte Eintragung hatte er gestern gemacht. In seiner dünnen, verschnörkelten zamorianischen Schrift hatte Endithor das beabsichtigte Zauberritual niedergelegt, seinen Entschluss, Lera für das Wohl der Allgemeinheit zu opfern, als eine Bezeugung seiner Demut gegenüber den Göttern und ein Gebet, mit dem er um ihr Verständnis bat.


  Wieder schmetterten die Fanfaren. Areel stützte die Ellbogen auf das Fenstersims und blickte hinab auf die ferne Menschenmenge. Ein Beauftragter der Obrigkeit, in Scharlachrot und Gold gewandet, ritt auf einem Schimmel zur Hinrichtungsstätte. Vor den Stufen zu dem hohen Podium in der Mitte des Platzes saß er ab.


  In diesem Augenblick klopfte es an Areels Tür. Verärgert drehte sie sich um. »Ich sagte doch, dass ich nicht gestört werden will!«


  »Verzeiht, Herrin.« Es war die Stimme eines Dieners. »Es ist wichtig.«


  »Wichtiger als meines Vaters Tod?« fragte sie scharf. Doch dann fügte sie nachgebend hinzu: »Herein!«


  Der Diener öffnete die Tür und verneigte sich tief. Er war mittleren Alters und trug den Kittel eines Oberdieners. »Darf ich sprechen, Herrin?«


  Areel nickte.


  »Gebieterin, ich dachte, Ihr solltet wissen,. dass viele des Gesindes das Haus verlassen haben.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Sie sind fort. Nur sechs sind geblieben: der Truchsess, ein Stallbursche, zwei Sklaven, ich und das Mädchen.«


  »Lera?«


  »Ja, sie.«


  »Und die anderen?«


  Der Diener zuckte die Schulter. »Sie müssen schon früh am Morgen das Haus verlassen haben, mitsamt ihrer persönlichen Habe.«


  Areel verzog bitter das Gesicht. »Sie wollten wohl nicht länger im Haus eines Verräters dienen? Was ist mit euch anderen, Tirs? Wollt auch ihr fort?«


  Der Mann hob stolz den Kopf. »Wir sind Euch treu ergeben. Die Sklaven müssen bleiben, und solange Ihr uns anderen den Lohn zahlt, bleiben wir ebenfalls.«


  »Sehr gut …« Wieder erschallte Fanfarenklang. »Lass mich jetzt allein, Tirs.«


  »Sehr wohl, Gebieterin.« Der Mann verneigte sich, ging rückwärts aus der Kemenate und schloss die Tür hinter sich.


  Areel kehrte ans Fenster zurück und blickte auf den Platz. Der Mann in Scharlachrot und Gold gab auf dem Podium ein paar letzte Erklärungen zur Hinrichtung von Lord Graf Endithor von Shadizar ab. Ein weiterer Fanfarenstoß, und die Menge jubelte, als ein pferdegezogener Karren aus der Richtung des Hofkerkers den Platz überquerte. Endithor, mit Ketten an Händen und Füßen gefesselt, duckte sich, als der Mob ihn mit allem möglichen zu bewerfen begann. Am Fuß der Hinrichtungsstätte hielt das Pferd an. Zwei Wächter hoben den Gefangenen aus dem Karren. Steine, faules Gemüse und Erdklumpen trafen sowohl Endithor als auch seine Wächter. Ein Trupp Soldaten um das Podium hielt die allzu Neugierigen zurück. Endithor wurde auf das Podium gebracht und den Bürgern von Shadizar gezeigt.


  Weitere Steine und Gemüse flogen durch die Luft. Berittene Soldaten trieben die Zuschauer weiter zurück. Dann brachte ein Begleittrupp, dem Weg des Karrens folgend, den Henker herbei. Nach einer neuerlichen öffentlichen Erklärung wurde er auf das Podium gebeten. Er war ein riesenhafter Mann, nur mit einem dunklen Lendentuch bekleidet, das von einem breiten. Ledergürtel unterhalb des dicken Bauches gehalten wurde. Damit er nicht erkannt werden konnte, trug er seinem Stand gemäß eine schwarze Kapuze, die bis zur Mitte der Brust und des Rückens reichte. In den kräftigen Händen hielt er furchterregende Folterwerkzeuge. Mehrere Wächter folgten ihm auf die Plattform. Sie rissen Endithor die Kleider vom Leib und befestigten lange Ketten an den Stahlbändern um seine Fußgelenke. Diese Ketten schlangen sie über einen Flaschenzug am Galgen. Grob zerrten sie den Verurteilten hoch. Als Endithor schließlich an den Füßen mit dem Kopf nach unten hing, löste man seine Handschellen, spreizte seine Arme und befestigte sie an Klammern auf dem Podium.


  Die Menge jubelte. Die Stadtsoldaten verließen die Plattform und schlossen sich ihren Kameraden an, die die Menge zurückhielten. Und dann begann der Henker mit seiner Arbeit.


  Er war ein Meister seines Fachs  Meister nicht nur darin, seinen Opfern Schmerzen zuzufügen, sondern auch im Mitreißen der Zuschauer. Mit der Gabe des Schaustellers baute er ihr Interesse auf, ließ Blut sickern oder verrenkte Gelenke mit atemberaubender Kunstfertigkeit. Die Schreie, die er Endithor entlockte, wurden immer schriller und länger, um die wachsende, freudige Erregung des dichtgedrängten Mobs zu steigern.


  Nach und nach setzte er alle seine Folterinstrumente ein und fügte Endithor unbeschreibliche Schmerzen zu, bis er ihm letztendlich den Kopf abtrennte und auf einen Pfahl spießte.


  Areel hatte bis zum Schluss zugesehen und ihr Hass war mit jedem Foltergriff gewachsen.


  Dass es solche Gräuel gab, erstaunte sie nicht, denn wie alle anderen ihres Standes und ihrer Rasse war sie nicht nur einmal Zeuge solch grauenvoller Hinrichtungen gewesen. Es war nichts Schlimmeres geschehen, als bei den meisten Hinrichtungen.


  Doch diesmal war es ihr Vater gewesen! Zwar hatte sie gleichmütig zugesehen  scheinbar, jedenfalls , aber es hatte sich um die Hinrichtung ihres Vaters gehandelt, der unschuldig war. Unschuldig!


  Die Richter, die ihn verurteilt hatten, gingen frei aus!


  Und Nalor, dem das Gericht so gut wie gehörte, der es nach seinem Willen lenkte, blieb unbestraft, konnte neue Untaten aushecken und tun, was ihm beliebte!


  Nachdem die Hinrichtung vorüber war, schloss Areel die Läden ihres Fensters, saß den ganzen langen Nachmittag in der Düsternis ihrer Kemenate und durchlebte all die Qualen noch einmal, als Ansporn für ihren bereits Form annehmenden Racheplan. Sie zweifelte nicht, dass ihr Leben in Gefahr war. Die Frage war lediglich: Wie lange würde Nalor sie, die eine ständige Bedrohung für ihn war, noch leben lassen?


  Sie wusste aber auch, dass Nalor nicht sofort handeln würde, weil das Verdacht erregte. So müsste ihr ausreichend Zeit für die sorgfältige Ausarbeitung ihres Planes bleiben.


  Doch noch hatte sie keine genaue Vorstellung des Handlungsablaufs, beschäftigte sie sich noch nicht mit dem Zeitplan  bis sie spät am Abend noch einmal ihres Vaters Tagebücher studierte und sich näher mit seinen anderen Aufzeichnungen befasste.


  Zum ersten Mal schlug sie so manches ungewöhnliche, uralte Buch auf und las in Schriftrollen, die sie gar nicht in seinem Besitz erwartet hatte. Da staunte Areel über alle Maßen, denn was immer auch ihres Vaters treibende Kraft oder Ziel gewesen war, diese Werke bewiesen, dass er wahrhaftig Zauberei ausgeübt hatte!


  Areel begann die Bücher zu lesen, und ihr Plan nahm neue Form an. Nalor mit Hilfe von Anwälten, Manipulierung von Gesetzen und anderen weltlichen Mitteln schlagen zu wollen, war von vornherein zum Scheitern verdammt.


  Doch ihn mit Zauberei bekämpfen …?


  Ja, sie würde mit Zaubermittel und Beschwörungen, mit überirdischen Kräften und den Mächten der Finsternis gegen ihn vorgehen, gegen die er mit seiner weltlichen Verruchtheit nicht aufkam. Sie würde ihres Vaters unvollendetes Werk fortführen. Sie würde Nalor völlig vernichten, mit Körper und Seele, auf eine Weise, derer nur Verzweifelte und Verdammte fähig waren.


  Ihre Augen blitzten vor wilder Entschlossenheit. »Ja, das werde ich!« rief sie laut. »Eine andere Wahl habe ich nicht!«


  Ihr blieb wenig Zeit; sie musste schnell handeln, sich des Werkzeugs bedienen, das ihr zum Ziel verhelfen konnte.


  »Zauberei«, murmelte sie.


  Zauberei, um den Mann zu vernichten, der ihren Vater vernichtet hatte.


  Ihr Blick wanderte über die Bücher ihres Vaters. Sie zündete ein paar zusätzliche Öllampen wegen der zunehmenden Dunkelheit in ihrer Kemenate an, und nahm sich die uralten Zauberbände vor.


  


  Zum gleichen Zeitpunkt nahm Lord Graf Nalor, gar nicht so weit entfernt, ein spätes Abendmahl in einem kleinen Gemach seiner Wohnung zu sich. Ein Lautenspieler klimperte auf seinem Instrument und sang dazu ein herzergreifendes Lied von zwei getrennten Liebenden. Er hatte es noch nicht beendet, da läutete ein Sklave ein Glöckchen und betrat das Gemach. Nalor blickte auf.


  »Lord Kus, Gebieter.«


  Nalor nickte. Der Diener trat sichtlich nervös zur Seite, und Kus kam herein.


  Er war ein hochgewachsener Mann mit schmalem, auffallend bleichem Gesicht, in einem Gewand mit gedämpften Purpur- und Goldtönen. Seine scharfen dunklen Augen verrieten eine Spur schwarzen Humors. Wortlos nahm er auf einem Stuhl gegenüber Nalor Platz. Der Sklave, der ihn gemeldet hatte, brachte eilig ein Silbertablett mit einer verschlossenen Flasche und einem Goldpokal, dann verbeugte er sich tief und zog sich hastig zurück. Unter Nalors wachsamem Blick hob Kus den Stöpsel aus der Flasche und schenkte sich den Pokal voll der dunklen Flüssigkeit, die viel zu rot war, um Wein zu sein.


  Unwillkürlich zuckte Nalor leicht zusammen und wandte das Gesicht ab, als Kus den Pokal zum Mund hob und davon nippte. Kus lächelte und wischte sich die Lippen mit einer Serviette ab.


  »Es bestürzt Euch, mich dies trinken zu sehen?«


  »Es bestürzt mich, ja.«


  Kus Lachen klang wie ein kehliges Knurren. »Warum? Auf Eure Weise seid Ihr nicht weniger ein Blutsauger als ich. Müsstet Ihr auf einem Schlachtfeld überleben, wie ich es tat, mit nichts als Menschenblut und -fleisch zur Stärkung, bis der Körper heilte; würdet auch Ihr lernen, Blut zu trinken.«


  »Das ist schon sehr lange her!«


  »Ja, aber es wurde mir zur Angewohnheit.« Kus hob erneut den Pokal an seine Lippen. Nalor konnte ihm nicht zusehen. Er legte seine Gabel ab, griff nach seinem eigenen Pokal, doch dann schob er ihn hastig zur Seite. Er drehte sich dem Musikanten zu und befahl ihm, etwas Fröhlicheres zu singen. Nachdem er sich wieder Kus zugewandt hatte, sagte er:


  »Heute wurde es vollbracht.«


  »Endithor?«


  »Ja. Wir verhafteten ihn gestern Nacht. Die Richter machten keinerlei Schwierigkeiten, so konnte er bereits heute Nachmittag hingerichtet werden. Der Pöbel war begeistert.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Kus lächelte, und seine Augen glänzten dunkel. »Dann sind wir ja sicher. Niemand sonst ahnt etwas.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher. Seine Tochter macht mir Sorgen.«


  »Oh? Was weiß sie denn?«


  »Nichts, dessen bin ich sicher. Aber sie hasst mich. Sie stellte sich vor Gericht gegen mich, und ich weiß, dass sie später noch einmal dorthin zurückkehrte, um Erlaubnis zu erwirken, mit ihrem Vater zu sprechen. Ich bin sicher, dass sie die Sache nicht auf sich beruhen lassen wird.«


  Kus zuckte die Schulter. »Es ist nichts von großer Dringlichkeit.«


  »Nein, das nicht. Aber in geraumer Zeit hätte ich sie doch lieber aus dem Weg. Nur um sicher zu gehen!«


  Kus lächelte bedächtig. »Gut, mein Freund. Gut. Lassen wir sie noch eine Weile in Ruhe. Und dann, wenn die Zeit kommt …« Wieder hob er den Pokal an den Mund.


  Nalor schauderte und blickte Kus in die Augen. Bösartigkeit sprach aus ihnen. Hastig schaute er zur Seite und stocherte in seinem Essen. Seinen Weinpokal berührte er nicht mehr.


  


  In der Drachensaatschenke ging es an diesem Abend lebhaft zu. Sie war gedrängt voll mit aufgekratzten Gästen, die sich immer wieder alle Einzelheiten von Lord Grad Endithors Hinrichtung ins Gedächtnis riefen. Der dicke Obis, der Wirt, stand hinter der Theke und sah lächelnd zu, wie seine Schenkmägde sich beeilten, all die Bestellungen auszuführen. Er lächelte, weil seine Kasse sich füllte. Gold und Silber, klimperten an fast jedem Tisch.


  »Es war eine gute Schau«, bemerkte ein Spitzbube, der mit seinesgleichen an einem Tisch im Halbdunkel saß. »Der Henker ließ sich Zeit und bot den Zuschauern so allerhand.« Er rückte das Kopfband quer über einer leeren Augenhöhle zurecht und nahm einen Schluck Bier.


  »Und gut für mich, dass er sich Zeit ließ«, freute sich ein rattengesichtiger Dieb neben ihm. »Dadurch wurde meine Ausbeute größer, dank Bel!« Er brachte einen prallen Beutel zum Vorschein und bestellte eine Runde.


  Ihnen gegenüber saß ein kräftiger Mann mit haarigem Fassbauch unter dem offenen. Wams. Mit dem Kopf hatte er, es sich am vollen Busen einer Dirne bequem gemacht, die hinter ihm stand. »Es fällt mir schwer zu glauben«, brummte er, »dass Endithor sich wirklich all dieser Verbrechen schuldig gemacht hat, die der Herold aufzählte. Ich bin kein unreifes Bürschchen mehr und habe so meine Erfahrungen. Ich spüre Ruchlosigkeit und Intrigen ähnlich dem Wild, das den Jäger wittert. Endithor war bloß ein niedriger Edelmann. Meine Ahnung sagt mir, dass er über das Geheimnis eines Höhergestellten gestolpert ist, und man die Anklagen aufgebauscht hat, um ihn unschädlich zu machen. Vermutlich kam er den verscharrten Skeletten von jemandem zu nah.«


  Der Einäugige nickte stirnrunzelnd. »Das ist sehr leicht möglich. Der Unterschied zwischen diesen hohen Herren und uns ist lediglich, dass sie ihre Untaten verschleiern.«


  »Was ist nur aus der Welt geworden?« fragte Rattengesicht kopfschüttelnd. »Wenn es unter der Obrigkeit mehr Unehrliche als unter den Dieben gibt?«


  Der Dickbäuchige wieherte vor Lachen und schlug so heftig auf die Tischplatte, dass die Becher hüpften und das Bier überschwappte. Er leerte seinen, dann kniff er die Dirne. »Hol uns noch eine Runde, Viona«, befahl er ihr und gab ihr eine Handvoll Kupferstücke.


  Als das Mädchen sich einen Weg durch die überfüllte Gastwirtschaft bahnte, hörte sie das gleiche Gespräch an jedem Tisch. Jeder beschäftigte sich mit Lord Endithors Hinrichtung und jeder hatte seine eigene Meinung darüber.


  An der anderen Seite der Theke wurde gespielt. Hier war man weit mehr daran interessiert, die Punkte zusammenzuzählen, als das aufregende Ereignis des Nachmittags immer aufs neue durchzukauen. Eine kleine Gruppe von Spielern, die bereits hatten ausscheiden müssen, umringten die letzten beiden, die noch durchhielten: ein blonder Mann in corinthischer Rüstung und eine hochgewachsene rothaarige Frau, die ein ärmelloses Kettenhemd trug. Der Mann  einer der vielen Ausländer, die ein neues Zuhause in Shadizars Zuflucht der verlorenen Seelen gefunden hatte  warf einen Blick auf seine Gegnerin und trat an den auf den Fußboden gezeichneten Strich. Die Frau blieb stehen, nahm einen Schluck aus einem Weinbecher hinter sich und sah ruhig zu.


  Der blonde Corinthier ließ sich Zeit. Er hob sein Messer, wog es in der Luft aus und konzentrierte sich auf die Zielscheibe an der Wand, mehrere Schritte vor ihm. In den unzähligen Sprüngen und Löchern um die Ringe bemühte er sich in seiner Anspannung, einen Wegweiser zu sehen, der seine Klingenspitze genau ins Schwarze führen würde. Er holte tief Atem, hielt ihn an, und dann, mit einer genau berechneten Drehung seines Handgelenks, warf er das Messer. Tatsächlich traf es mitten ins Schwarze.


  »Gut gemacht, Sendes«, lobte einer seiner Freunde und klopfte ihm auf die Schulter. »Zehn Punkte! Du hast gewonnen!«


  »Noch nicht«, entgegnete ein anderer. »Wenn Sonja ebenfalls ins Schwarze trifft, ist sie ihm drei Punkte voraus!«


  Sendes trat zu seinem Tisch zurück und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Becher. Er beäugte die Frau namens Sonja, die mit über der Brust verschränkten Armen nachdenklich lächelnd dastand.


  »Nun?« forderte Sendes sie auf.


  Sonja legte den Kopf schräg und strich sich durchs Haar. »Das war ein guter Wurf, Sendes. Der beste, den du heute Abend geschafft hast. Ich weiß nicht, ob ich dich jetzt noch schlagen kann.«


  »Ah, machs nicht so spannend!« rief einer von Sendes Freunden.


  »Ja, wirf schon«, drängte Sendes.


  »Ich weiß nicht«, murmelte Sonja. »Wollen wir es nicht lieber dabei belassen und sagen, dass wir gleich gut sind?«


  Die Zuschauer lachten.


  »Nein, nein, nein«, antwortete Sendes bestimmt. »Anfangs warst du besser, weil ich mich erst warmwerfen musste. Jetzt, weil ich am Gewinnen bin, kannst du nicht einfach aufhören, das wäre nicht fair. Also sei keine Spielverderberin und mach deinen letzten Wurf. Du brauchst auch bloß einen Krug Bier, zu bezahlen, wenn du verlierst. Einverstanden?«


  Sonja zuckte die Schulter und blickte auf die Zielscheibe. »Aber wie kann ich ins Schwarze treffen, wenn dein Messer noch drin steckt?« gab sie zu bedenken.


  »Schon gut. Ich ziehe es heraus«, erklärte Sendes sich einverstanden.


  Er machte einen Schritt auf die Zielscheibe zu, aber ein Kamerad hielt ihn zurück. »Nein, nein, nein, nein! Regel ist Regel! Das Messer bleibt!« Er blickte Sonja finster an.


  Sonja schüttelte den Kopf. »Na gut. Dann werfe ich eben noch einmal, und dann Schluss.«


  »Das ist Sportsgeist!« Sendes lächelte und nippte an seinem Bier.


  Anmutig und mit der Geschmeidigkeit einer Dschungelkatze ging Sonja zu dem Strich. Ihr Haar fiel in scharlachroten Wellen über den Rücken. Dass sie ein Kettenhemd trug, hatte so mancher stolze Mann an diesem Abend in der Schenke fast als Beleidigung aufgefasst. Und soviel sie auch mit ihnen getrunken und so gut sie geworfen hatte, fanden viele es anmaßend und unpassend. Eine Frau in der Rüstung eines Kriegers, die mit Männern trank und Messer warf! Nun, sie hatte gelacht und getrunken und Späße gemacht die halbe Nacht, und hatte sogar einiges Glück gehabt, doch jetzt würde sie endlich auf ihren Platz verwiesen, wenn Sendes das Wettspiel gewonnen hatte …


  Sie bewegte sich mit solcher Leichtigkeit und Geschmeidigkeit, dass ihre kleine Zuschauerschar völlig überrascht wurde. Sie schien nicht zu überlegen und stellte sich nicht in Pose. Grazil beugte sie sich vor, zog ihr Messer aus der Scheide an ihrem Gürtel, trat ganz an den Strich und wirbelte herum. Die Waffe sauste blitzend durch die Luft. Holz zersplitterte und Metall klang, ehe auch nur ein einziger mit dem Aufschlag gerechnet hatte.


  Sonja lächelte und schaute sich um. Verblüfft setzte Sendes seinen Becher ab.


  »Ich will verdammt sein!« rief einer seiner Freunde.


  Sonjas Klinge hatte ebenfalls mitten ins Schwarze getroffen, durch Sendes Messer hindurch. Der Holzgriff des Corinthiers Waffe war entzwei gespalten, und das war keine schlechte Leistung, denn er bestand aus von Kush eingeführtem Hartholz. Und die metallene Klinge wies einen tiefen Kratzer auf, wo die von Sonjas Messer an ihr entlanggeglitten war.


  Sendes rannte zur Wand, zog Sonjas Messer heraus und starrte auf sein eigenes beschädigtes. »Unmöglich!« hauchte er.


  Sonja ging lächelnd auf ihn zu. »Darf ich es zurückhaben?«


  Benommen überließ er ihr ihr Messer, und sie steckte es ein. Sendes schüttelte den Kopf. »Unmöglich«, schnaufte er erneut.


  »Ich bestehe nicht auf dem Bier.« Sonja grinste. »Du wirst dein Geld für ein neues Messer brauchen.«


  Schweigen  erstauntes Schweigen herrschte eine kurze Weile, doch dann brach Begeisterung aus. Die Männer pfiffen, riefen durcheinander und rannten herbei, um Sonja kameradschaftlich auf die Schulter zu klopfen, und sie bestellten Bier und Wein für sie.


  Sonja entschuldigte sich bei Sendes. »Ich versuchte, es dir zu sagen«, schnurrte sie. »Ich dachte nicht, dass ich es genauso schaffen würde.«


  »Das sagst du jetzt«, brummte er.


  »Nimms nicht so tragisch«, ermunterte ihn einer seiner Freunde. »Einen solchen Wurf zu sehen, war dein Messer wahrhaftig wert!« Er wandte sich Sonja zu. »Wo hast du das bloß gelernt? Es ist erstaunlich!«


  Sonja zuckte die Schulter. »Ich trage meine Rüstung aus gutem Grund«, erklärte sie. »Ich bin Söldnerin, eine Schwertkämpferin. Glaubt ihr nicht, dass jemand, der Waffen trägt, auch damit umgehen können muss? Das Leben, das ich führe …« Sie hielt inne und führte ihren Satz auch nicht zu Ende  vielleicht, weil sie das Gefühl hatte, bereits zuviel gesagt zu haben.


  Sie wollte sich gerade an Sendes wenden, als sie bemerkte, dass er an ihr vorbeistarrte, zur Mitte der Gaststube. Als sie und die anderen am Tisch seinem Blick folgten, wurde Sonja sich einer merkwürdigen Stille in der Schenke bewusst.


  Die Aufmerksamkeit aller galt einer jungen Frau: hochgewachsen, dunkelhaarig, in vornehmer Kleidung und mit Geschmeide, wie keine einfache Bürgerin dieses Stadtviertels es sich hätte leisten können. Und doch gewann Sonja den Eindruck, dass viele hier in der Schenke sie kannten. Sendes jedenfalls war sie bestimmt keine Fremde. Er stand auf, streckte eine Hand aus und bedeutete so der jungen Frau, sich zu ihnen zu setzen. Sie kam heran.


  Während Sonja die Frau abschätzend musterte, lehnte ihr Tischnachbar - ein stämmiger Bursche mit beachtlichem Bauch, der über seinen Waffengürtel quoll  sich näher und flüsterte ihr ins Ohr: »Endithors Tochter!«


  Sonja hob die Brauen.


  »Areel«, begrüßte Sendes die Frau. Er schob seinen Stuhl zurück und griff nach einem am nächsten Tisch, um ihn für sie zurechtzurücken.


  Aber Areel hob eine Hand. »Ich möchte gern mit dir allein, sprechen, Sendes, wenn möglich.«


  Die Männer am Tisch verstanden den Wink. Sie leerten ihre Becher oder Krüge, standen auf, rückten ihre Gürtel zurecht und wünschten eine gute Nacht. Ein paar, die Areel offenbar besser kannten, drückten ihr Beileid zum Tod ihres Vaters aus. Sie dankte mit stolz vorgeschobenem Kinn.


  Sonja ging als letzte. Sie ließ sich Zeit und beobachtete Sendes, der Areel beobachtete. Areel  stolz, vornehm, mit schwarzen Augen voll Intelligenz und Entschlossenheit  bedachte Sonja mit einem langen Blick. Die Augen der beiden Frauen trafen sich, doch die zwei wechselten kein Wort.


  »Gute Nacht, Sendes«, verabschiedete Sonja sich schließlich.


  »Gute Nacht, Rote Sonja.«


  »Wir messen uns wieder einmal im Werfen.«


  »Ja, ja, gut.« Er wirkte ein wenig verlegen, lächelte Sonja nervös an, dann trat er hinter Areel und rückte ihr nun einen Stuhl zurecht.


  Gedankenversunken verließ Sonja die beiden. Als sie die Gaststube durchquerte, winkte einer von Sendes Freunden ihr zu, der mit dem dicken Bauch. »Trinkst du noch einen Becher mit uns?«


  »Nein, danke. Es wird schon spät.«


  »Hast du denn eine wichtige Verabredung?«


  »Nein.«


  »Dann setz dich doch noch einen Augenblick.«


  Neugierig tat Sonja es. Als sie sich niederließ, warf sie noch einmal einen Blick auf Sendes und Areel an dem Tisch im Halbdunkel. Die beiden achteten nicht auf ihre Umwelt.


  »Du hast Sendes heute Abend erst kennen gelernt, nicht wahr?« fragte der Stämmige.


  »Ja, wieso?« sagte Sonja verwundert.


  Der Mann zuckte die Schultern. »Es ist merkwürdig.« Er blickte zu den beiden. »Ich habe kein gutes Gefühl dabei.«


  »Du hast gesagt, sie ist Endithors Tochter. Ist das nicht der Edle, der am Nachmittag hingerichtet wurde?«


  »Ja.«


  »Was will sie von Sendes?«


  Die dunklen Augen des Mannes blickten in ihre. »Sie kennen sich schon längere Zeit. Sendes hat es nie zugegeben, aber ich glaube, sie waren sich einmal sehr nah. Er war eine Zeitlang Wache im Palast. Dort haben sie sich, wenn ich mich nicht irre, kennen gelernt.«


  »Und was ist daran so merkwürdig, dass du kein gutes Gefühl hast?«


  »Nichts. Aber jetzt steht er in Graf Nalors Dienst.«


  »Und wer ist Nalor?«


  Der Stämmige lächelte grimmig, leicht verzerrt. »Oh, nur der mächtigste Mann in der Stadt. Ein skrupelloser Hundesohn  er macht die Politik hier und die Staatsmänner hat er alle in seiner Tasche. Sendes mag ihn nicht, aber für gute Söldner bezahlt er mehr als jeder andere, und Sendes könnte nirgendwo sonst soviel verdienen.«


  Sonja wurde ungeduldig. »Und was spielt das alles für eine Rolle?«


  »Nun, für dich vielleicht keine. Außer dass du Sendes kennst, dürfte es dich wohl auch nicht interessieren. Aber nun, wo Endithor hingerichtet ist … Du musst wissen, er war ein Ratsmitglied, genau wie Nalor eines ist. Damit Endithor in aller Öffentlichkeit hingerichtet werden konnte, musste Nalor ihn verhaftet und alle Schriftstücke gegen ihn unterzeichnet haben. Ich kenne natürlich die Einzelheiten nicht, aber was ich von Nalor weiß, würde ich eine goldene Nadel wetten, dass Areel Verdacht geschöpft hat und vielleicht auf irgend etwas gestoßen ist. Und da sie Sendes kennt, und da Sendes für Nalor arbeitet …« Schulterzuckend ließ er die Hände auf den Tisch fallen.


  »Könnte es nicht sein, dass deine Phantasie mit dir durchgeht?« fragte Sonja.


  »Das kann ich nur hoffen. Ich mag Sendes. Ich sehe ihn nicht sehr oft  ich komme nur ein paar Mal im Jahr durch Shadizar. Ich gehöre zu der Karawane, die heute morgen ankam. Und morgen, in aller Früh, geht es schon wieder weiter. Ich kann nur hoffen, dass Sendes noch am Leben ist, wenn ich wiederkomme. Ich freue mich immer auf seine Gesellschaft, wenn ich hier bin, und ich möchte nicht, dass ihm etwas zustößt.«


  Sonja stand auf. »Ihm wird schon nichts passieren. Er kann sicher auf sich selbst aufpassen. Du machst dir nur Sorgen, weil es schon so spät ist und du müde bist.«


  »Ich hoffe, du hast recht, Rote Sonja.«


  »Pass auf dich auf …« Sie lachte. »Tut mir leid, aber ich habe deinen Namen vergessen. Zu viele Namen und Gesichter für einen einzigen Abend hier.«


  »Bärwanst nennt man mich.« Er reichte ihr die Hand.


  »Ah ja, ich erinnere mich.« Sie lächelte ihn an. Sein dicker, haariger Bauch, deshalb der Spitzname, dachte sie. Sie schüttelte seine Hand. »Gute Nacht, Bärwanst.«


  »Gute Nacht, Rote Sonja.«


  An der Tür blieb sie kurz stehen und warf einen letzten Blick auf Sendes und Areel. Ein seltsames, unerklärliches Gefühl beschlich sie. Kopfschüttelnd verließ sie die Schenke.


  Die Nacht war warm, doch nicht schwül. Von nah und fern war das Johlen und Grölen von Zechern zu hören, denn Shadizar erwachte erst wirklich zum Leben, wenn das Tageslicht geflohen war, und genoss das Leben, bis es wieder hell würde.


  Als Sonja schnellen Schrittes zu ihrer Unterkunft nur einige Straßen entfernt ging, war sie zwar wachsam, machte sich jedoch keine Sorgen um ihre eigene Sicherheit. Shadizar, die Verruchte, ein Treffpunkt für Diebe, Meuchler, Zuhälter, kleine Gauner und Renegaten aus aller Welt, hatte ihre eigene Art von Ordnung. Die Vielfalt war hier so alltäglich, Missetaten und Rache gehörten da zum Leben, genau wie Laster aller Art, dass eine rothaarige Kriegerin, die unter den Fackeln und Öllampen verschiedener Vergnügungsstätten vorbeikam, durchaus nicht die Aufmerksamkeit auf sich zog, wie es in anderen Städten der Fall gewesen wäre.


  Außerdem verstand Sonja sehr wohl, sich selbst zu schützen  und ihr bester Schutz, das wusste sie, war ihre Haltung, ihr Gang, sicher und voll Selbstvertrauen, und natürlich ihr Kettenhemd und das Langschwert, das an ihrer Seite hing. In Shadizar, genau wie anderswo, lauerten die Starken den Schwachen auf, und Sonja kannte die Stadt so gut wie sich selbst. Nur die Betrunkensten, Wahnsinnigsten oder Verzweifeltsten würden es darauf ankommen lassen, getötet oder verstümmelt zu werden, nur um ein paar Münzen wegen, die ein Schwertträger möglicherweise bei sich trug.


  Der sicherste Weg zu Sonjas Herberge war um einen längeren Häuserblock herum und eine Querstraße weiter, denn in dieser Gegend waren die Straßen mit Fackeln und Öllampen beleuchtet; außerdem waren sie nie ganz menschenleer. Der schnellste Weg war jedoch durch die Gasse unmittelbar vor ihr. Auf ihr, allerdings, lud die ganze Nachbarschaft ihren Unrat ab; außerdem war sie stockdunkel und eng. Ohne Zögern, ohne Bedenken (ihre Rechte legte sich lediglich wie von selbst um den Schwertgriff), bog Sonja in diese Gasse ein.


  Sie hörte leises Tapsen und Quietschen vor sich  Ratten im Abfall. Mehrere Paare roter Augen glitten auf den Boden vor ihr und huschten davon. Eine leichte Brise spielte mit Pergamentfetzen. Fernes Licht von Öllampen spiegelte sich dann und wann auf Glasscherben.


  Etwa auf halbem Weg hörte Sonja ein anderes Geräusch. Ein Hüsteln oder Flüstern. Sie ging weder schneller noch langsamer, aber ihre Finger umklammerten den Schwertgriff fester. Ihr Blick versuchte die Dunkelheit zu durchdringen und sie hielt die Ohren nach weiteren Geräuschen offen, wenn ihre eigenen Schritte auf dem Unrat nicht zu laut waren.


  Wieder ein Geräusch  kaum vernehmbar zwar  und ein bewegter Schatten. Ja, direkt vor und hinter ihr. Sonja blähte die Nasenflügel. In angespannter Erwartung lächelte sie. Wenn sie  wer immer sie sein mochten  sie ihres Münzenbeutels wegen angreifen wollten, würde es vermutlich so enden, dass er nach der Begegnung schwerer sein würde als zuvor.


  Sie atmete tief, ging ein wenig langsamer  da erklangen die Stimmen.


  »Wir haben sie!« Das kam von vor ihr.


  »Haben sie!« Das kam von hinten.


  »Beeilt euch! Jetzt!« Das war wieder von vorn, doch eine andere Stimme.


  Und: »Auf sie, Chost!« Eine zweite Stimme von hinten.


  Sonja knurrte, als die Schatten auf sie zusprangen. Sie warf sich gegen eine Hauswand, ihr Schwert zischte wie eine vorschnellende Kobra aus der Scheide und blitzte im Widerschein einer fernen Fackel mitten in der Dunkelheit.
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  Beim Zischen des Schwertes hielten die Schatten sich zurück. Des besseren Gleichgewichts wegen spreizte Sonja die Beine und die Stiefelsohlen fanden festen Halt. Schnell riss sie mit der Linken ihren Dolch aus der Hülle. Sich mehr auf ihre Ohren als Augen verlassend, schloss sie auf das Näher kommen und vorsichtige Abwarten zu beiden Seiten. Sie atmete so leise sie konnte, lauschte und versuchte durch die Dunkelheit zu spähen.


  Leise Schritte, keine weiteren Stimmen. Dann:


  »Sie hat ein Schwert!« flüsterte jemand.


  Die Schatten kamen nicht näher.


  Etwas gab Sonja zu denken, etwas am Klang der Stimmen, die zuvor gerufen hatten. Sie spähte nach links und rechts und versuchte so gut es ging, die genaue Stellung ihrer Angreifer auszumachen.


  Die Zeit zog sich dahin. Die Schatten hielten sich unentschlossen zurück. Vier gegen eine  und trotzdem zögerten sie. Sonja, der das Blut durch die Adern zu rasen schien, und mit allen Sinnen angespannt, wollte die Begegnung nun erzwingen.  »Kommt her, verdammt!« knurrte sie. »Wer wagt es als erster? Kommt her!«


  Wie als Antwort auf ihre Aufforderung schien eine der Gestalten zu ihrer Linken einen Schritt näher zu kommen. Sofort schwang Sonja das Schwert in weitem Bogen vor sich und rannte geduckt zur anderen Seite der Gasse, wo sie wieder Rückendeckung an einer Hauswand suchte.


  Ihre plötzliche, flinke Bewegung erschreckte ihre Möchtegernangreifer. Der nächste japste  obgleich Sonja sicher war, dass ihre Klinge auf keinen Widerstand gestoßen war  und hastete davon, dabei prallte er gegen seinen Kumpan an einem Ende der Gasse. Aus dem Augenwinkel sah Sonja, dass nunmehr beide die Flucht ergriffen und in der beleuchteten Straße verschwanden. Der Fackelschein zeigte ihr, dass sie sehr kleine, dünne Männer und fast elfenhaft waren.


  Da ihre rechte Seite nun frei war, wandte Sonja sich nach links, wo sich zwei Schatten vage abhoben. Der entferntere geriet in Panik und schrie: »Es hat keinen Sinn, Chost!« und rannte davon.


  Also blieb nur einer, der offenbar nicht wusste, ob er ebenfalls versuchen sollte davonzulaufen, wenn er dann möglicherweise ein Schwert in den Rücken bekam, oder ob er dableiben sollte und  kämpfen? Oder um sein Leben flehen? Sonja sprang auf ihn zu, mit dem Sehwert auf den Halunken gerichtet.


  Der Schatten warf sich rückwärts, sich halb umdrehend, und begann zu laufen.


  Sonja verfolgte ihn. In wenigen Augenblicken hatte sie ihn eingeholt. Als die kleine Gestalt in die Straße einbog, hieb sie ihr die flache Klinge auf das Gesäß. Der verhinderte Straßenräuber heulte, als er das Gleichgewicht verlor und auf Händen und Knien aufschlug.


  »Nicht …!« wimmerte er verängstigt.


  Sonja trat zu ihm und drückte die Schwertspitze auf seine Halsseite. »Rühr dich nicht!« warnte sie.


  Ein keuchender, unregelmäßiger Atem, wie von einem Furchtgelähmten, antwortete ihr. Sonja steckte den Dolch in die Scheide zurück. Sie nahm sich Zeit, den Straßenräuber genau zu betrachten …


  Und lächelte ungläubig. Das Bürschchen war  wie alt wohl? Elf  zwölf Sommer? Ja, höchstens zwölf. Sie schüttelte den Kopf, zog das Schwert zurück und schlug des dem Jungen noch einmal auf die Hinterbacken.


  »Steh auf! Versuch nicht, davonzulaufen oder du bekommst die Klinge durchs Herz. Verstanden?«


  »Ihr Götter  ja!«


  »Steh auf, Lausebengel!«


  Völlig verschreckt kam das Bürschchen hoch, ohne den Blick von Sonjas Schwert zu nehmen.


  »Also, was sollte das Ganze?«


  Der Junge antwortete nicht.


  »Heraus mit der Sprache! Sieh mich an! Verdammt!«


  Weit aufgerissene Augen blickten in ihre.


  »Was hattet ihr, du und deine Freunde vor, he? Ist das euer nächtlicher Zeitvertreib? Zu versuchen unschuldige Menschen zu berauben?«


  Trotz der Dunkelheit sah sie, wie sich des Bengels Gesichtsausdruck veränderte. Nun, da die Todesgefahr offenbar überstanden und die Chance zu reden und zu verhandeln gekommen war, wurde sein Gesicht härter. Verschwunden war die offenkundige Angst. Die selbstsichere Schläue des Straßenjungen hatte sie abgelöst. Die Augen verengten sich, schätzten diese große, rothaarige Frau ab. Sie würde ihn nicht töten. Diese Art von Schwierigkeiten wollte sie nicht. Wer immer diese Schwertkämpferin auch war, eine Mörderin ganz sicher nicht. Warum also sollte er ihre Fragen beantworten? Er brauchte nur zu warten, bis sie sich noch ein wenig mehr entspannte, dann konnte er weglaufen. Verfolgen würde sie ihn nicht, denn warum sollte sie sich diese Umstände machen? Und wenn er ihr erst entkommen war, würde er sich die anderen drei vorknüpfen und mit ihnen abrechnen, weil sie ihn so im Stich gelassen hatten!


  Sonja las ihm seine Überlegungen vom Gesicht ab, als wäre sie selbst noch einmal zwölf, bedürftig und hungrig.


  »Du willst es mir also nicht sagen, he?«


  Sie senkte das Schwert ein wenig.


  »Nun …«


  Die dünnen Beine des Bengels zuckten. Er war bereit, davonzulaufen.


  »Verdammt!« brüllte Sonja und drückte die Klingenspitze an seine Kehle.


  Er japste. Der Druck der Spitze zwang ihn zurück, fast stolperte er, dann ging er rasch rückwärts zur Hauswand, an der Sonja ihn, immer noch mit der Schwertspitze den Hals kitzelnd, festhielt.


  »Und jetzt sprich!« zischte sie. »Bildest du dir etwa ein, ich ließe dich einfach gehen, nach dem, was du versucht hast?«


  »Ih-ihr.  Gö-götter!« gurgelte er.


  »Was du getan hast, war nicht sehr schlau«, sagte Sonja. »Was hat dich und deine Freunde veranlasst, es zu tun?«


  Verschwunden war die selbstsichere Schläue des Straßenjungen, abgelöst von entsetzlicher Angst. Seine Beine zitterten, die weiten Augen starrten sie verstört an, und Schweiß rann über das bleiche Gesicht.


  »War es Abenteuerlust?« fragte ihn Sonja. »Du bist noch ein bisschen arg jung, dich nur aus Abenteuerlust in Gefahr zu bringen, aufgespießt zu werden. Geld? Dachtest du, du brauchst Geld, um deine kleine Freundin beeindrucken zu können? War es das? He?«


  Der Junge schluckte, schüttelte das helle Haar und blickte zu Sonja hoch. »Essen«, murmelte er.


  »Essen?« echote sie. Nun erst sah sie es, dabei hätte es ihr längst bewusst werden müssen: das schmale Gesicht, die viel zu blasse Haut, die dünnen Arme, halb unter den zerlumpten Ärmeln verborgen. Zu oft war sie selbst hungrig gewesen und hatte aus reiner Verzweiflung deshalb gestohlen, als nicht zu erkennen, dass der Junge die Wahrheit sprach.


  »Wie heißt du, Junge?«


  Zitternde Lippen antworteten: »Chost.«


  »Und du wolltest mein Geld stehlen, um dir etwas zu essen kaufen zu können?«


  Er nickte, aber vorsichtig, um sich nicht selbst an Sonjas Schwert aufzuspießen.


  »Hast du denn keine Eltern?«


  »Nein.«


  »Wo wohnst du?«


  Er schluckte schwer. »Ich weiß nicht …«


  »Auf der Straße?«


  »Auch da …«


  Sonja schüttelte den Kopf. Nein, es wäre nicht recht, ihn zu töten. Er war keine echte Bedrohung. Aber es wäre auch nicht richtig … Sie griff nach ihrem Beutel, zog ihn vom Gürtel, öffnete ihn mit einem Daumen und ließ vier Münzen auf die Gasse fallen: zwei Kupferstücke, einen Silberminar und eine Goldmünze  eine Menge Geld für einen Straßenjungen. Sie hängte den Beutel wieder an ihren Gürtel und zog das Schwert zurück.


  »Nimm das Geld, Chost.«


  »Was?«


  »Nimm das Geld.«


  »N-nein. Ihr werdet mich erstechen!«


  »Bei Mitra! Wirst du dich jetzt endlich bücken und das verdammte Geld aufheben?«


  Verschreckt tat er es, ohne Sonjas Schwert aus den Augen zu lassen. Da seine Beine immer noch stark zitterten, ließ er sich auf die Knie fallen, um die Münzen einzusammeln, und hielt sie in einer verkrampften Hand. Zögernd stand er auf und blickte Sonja an.


  »Ihr werdet mich nicht töten?«


  »Nein. Ich werde dich nicht töten!«


  »Ihr werdet auch die Stadtwache nicht rufen?«


  »Keine Angst! Aber jetzt hör mir gut zu! Für das Geld kaufst du für dich und deine Freunde etwas zu essen, verstanden? Verspiel es nicht und lass es dir auch nicht stehlen, verstanden?«


  »Ihr Götter, ja!«


  »Und noch etwas, Chost. Sag deinen Freunden, sie sollen nicht noch einmal versuchen, mich zu überfallen, denn das nächste Mal kämen sie nicht so glimpflich davon. Verstanden?«


  Er nickte heftig.


  »Na gut, dann verschwinde. Nein, warte noch!«


  Unsicher blickte Chost sie an.


  »Wenn du tatsächlich das nächste Mal jemanden mit einem Schwert überfallen musst, bloß um nicht zu. verhungern, dann tu es wenigstens richtig! Wirf erst mal ein paar Steinchen  das verwirrt die meisten  und besorg dir eine Decke, die du über sie wirfst. Man kann nicht kämpfen, wenn man nichts sieht. Also, plan es besser, verstanden?«


  »Ich  ja, ja!«


  »Wie erwartest du, auf Dauer zu überleben, wenn du dich wie ein Esel benimmst?«


  »Ich  ich weiß nicht.«


  Sonja lächelte. »So, lauf jetzt!«


  Der Bengel nickte, drehte sich halb um, fing zu rennen an und schaute sich noch einmal um.


  Sonja schob das Schwert in die Scheide zurück.


  Chost rannte nun, dass seine dünnen Stiefel auf dem Kopfsteinpflaster klapperten.


  Sonja seufzte und schnäuzte sich. Kinder! Shadizar hatte sich nicht verändert  die Zustände waren weder besser noch viel schlechter geworden. Sie fragte sich, was vernünftiger wäre: den Straßenjungen mit Steuergeldern zu helfen, wie manche Städte es taten, oder sie in Ruhe zu lassen, dass sie selbst zu überleben lernten? Doch wie auch immer, leicht hatten solche Kinder es nicht.


  Aber was ging es sie an? Sie selbst hatte sich elternlos durchschlagen und lernen müssen zu überleben  allerdings nicht in so früher Kindheit …


  Sie verließ die Gasse und ging in der eingeschlagenen Richtung weiter. Keine verräterischen Geräusche waren mehr zu hören, keine Banden von Kindern hatten es mehr auf ihren Beutel abgesehen. Sie überquerte die Straße und ging auf ihre Herberge zu.


  Sie stieß die alte Holztür auf, stieg in der muffigen Dunkelheit zwei Stockwerke hoch zu ihrer Kammer im Obergeschoß. Die Tür verschloss sie hinter sich, zog sich in der Dunkelheit aus und stieß das Schwert in einen Spalt zwischen den Bodenbrettern neben dem Bett, damit es in Reichweite war. Dann kuschelte sie sich unter die Decken und schlief sofort ein.


  In der Nacht, viele Straßen entfernt, fand Chost endlich seine Freunde. Er verfluchte sie, weil sie einfach davongelaufen waren, und zeigte ihnen das Geld, das er bekommen hatte.


  »Sie hat es mir geschenkt!« erzählte er.


  »Hast du gesehen, wohin sie ging?« fragten sie und starrten auf die Münzen.


  »Ja.« Chost klimperte nachdenklich mit den Münzen in seiner Hand. »Ja, ich weiß jetzt, wo sie wohnt …«


  


  Shadizar war am Morgen eine Nekropole, in der die Geister der Nacht sich hinter den Türen verschanzten, um sich vor dem Tageslicht zu verbergen. Die Tagmenschen erwachten und gingen ihren Geschäften nach. Sie achteten nicht auf die Nachtlichter, oder wussten vielleicht gar nichts von ihnen, die Seite an Seite mit ihnen lebten.


  Sonja erwachte spät. Es war fast Mittag, als sie die Decken zurückwarf, sich räkelte, gähnte und den Kopf schüttelte. Der Wein der vergangenen Nacht hatte einen schlechten Geschmack im Mund hinterlassen. Eine kurze Weile blieb sie noch liegen  das unbequeme alte Kopfkissen kratzte sie am Nacken , und lauschte auf die Straßengeräusche. In der alten Herberge selbst waren andere Geräusche zu hören: Husten, Rufe, Scheppern von Geschirr.


  Sie stand auf, wusch sich mit dem Wasser aus der Schüssel auf einem Ständer in der Ecke und versprach sich, heute, endlich in das öffentliche Bad zu gehen und sich so richtig im Wasser zu aalen. Sie zog sich an, kämmte ihr langes Haar mit dem Silberkamm, den sie immer im Stiefelschaft bei sich trug, und schnallte sich den Schwertgürtel um. Ehe sie die Treppe hinunterging, öffnete sie noch das Fenster, um frische Luft einzulassen.


  In der Gaststube im Erdgeschoß wurde gerade das Mittagessen aufgetragen. Sie bestellte es sich, und während sie aß, überlegte sie was sie heute tun sollte. Sie war nur durch Zufall  durch ein Abenteuer hierher verschlagen  in Shadizar. Aber sie kannte einige Leute in der Stadt oder zumindest die Namen, und könnte sich nach ihnen erkundigen. Mit Geld war sie für den Augenblick nicht schlecht gestellt, aber früher oder später würde sie sich doch etwas dazuverdienen müssen, auf die eine oder andere Weise. Es konnte nicht schaden, wenn sie auf dem Hauptplatz zu der öffentlichen Anschlagstafel mit den Stellenangeboten schaute. Vielleicht suchte eine Karawane Wächter oder irgendein Forschungstrupp Begleitschutz. Möglicherweise hörte sie auch in einer Schenke irgend etwas von Interesse oder traf zufällig einen alten Bekannten. In Shadizar kreuzten sich viele Wege.


  Sonja beendete ihr Mahl, bezahlte den Wirt und verließ das Haus. Zwei Straßen weiter waren die städtischen Stallungen, wo sie ihr Pferd untergebracht hatte. Sie besuchte es und war erfreut zu sehen, dass es gutes Futter und genug Wasser hatte; dann erinnerte sie auch noch den Stallburschen, dass der Hengst zweimal täglich ausgeritten werden musste. Der junge Mann versicherte ihr, dass das hier ohnehin üblich war, aber vorsichtshalber gab sie ihm ein paar extra Kupfermünzen, damit er sich besonders um ihn kümmere. Sie wollte vermeiden, dass ihr Pferd »gestohlen« und an die nächste Karawane verkauft würde, die die Stadt verließ.


  Der Tag war hell und heiß, wie es jetzt im Frühsommer zu erwarten war, und die Kettenrüstung war etwas zu warm. Gemächlich spazierte Sonja Richtung Hauptplatz dahin und blieb dann und wann stehen, um sich ausgestellte Ware anzusehen, sich mit anderen Spaziergängern zu unterhalten oder auch mit drohender Geste herausfordernde Bemerkungen über ihr Aussehen zu beantworten.


  Nachdem sie gerade einen kurzen Wortwechsel mit einem besonders aufdringlichen Burschen gehabt hatte  »He Rotschopf, wenn du jemand brauchst, der dir deinen Vorbau tragen hilft, ich hab zwei kräftige Hände!« »Komm her und versuch es, Schlangensohn, dann wird dir der Wind. zwischen den Beinen pfeifen, wenn du heimgehst!« , achtete sie nicht darauf, als jemand auf der verkehrsreichen Straße ihren Namen rief. Als die Stimme jedoch nicht aufgab, drehte sie sich wütend um  und sah Sendes, der ihr aus einer großen Sänfte mit offenen Vorhängen zuwinkte.


  »Komm doch bitte her!« rief er.


  Über sich selbst lachend, bahnte Sonja sich einen Weg durch die Menge zu ihm.


  »Wie schön, dich wieder zu sehen!« freute sich Sendes. »Was machst du denn heute?«


  »Ich schaue mich in der Stadt um.«


  »Hast du irgend etwas Besonderes für heute Abend vor?«


  »Nein. Wieso fragst du? Möchtest du wieder Messer werfen?«


  Er lachte laut. »Nein, nein, nein. Etwas viel Unterhaltenderes. Komm, setz dich herein, dann erzähle ich dir davon.«


  Er machte ihr Platz, dann befahl er den Trägern, je vier vorn und hinten, wieder weiterzulaufen. Sie hoben die Sänftenstangen erneut auf die Schultern und folgten weiter der Straße.


  Es war eine sehr holprige und laute Fortbewegung. Sonja war leicht beeindruckt von der prunkvollen Innenausstattung der Sänfte, die genug Platz für zwei bis drei Personen bot. Sie war ganz mit Seide gepolstert und wies Zierrat aus Jade, Elfenbein und Gold auf, und die Brokatkissen waren von feinster östlicher Webart.


  »Wie bist du denn dazu gekommen?« erkundigte sich Sonja. »Hast du einen reichen Mann im Messerwerfen geschlagen?«


  Wieder lachte Sendes. »Nein, leider nicht. Bedauerlicherweise gehört die Sänfte nicht mir, sondern Lord Graf Nalor.«


  »Oh.«


  »Hast du schon von ihm gehört?«


  »Flüchtig.«


  »Er ist sehr reich und ein ungemein einflussreicher Staatsmann hier in Shadizar. Ich bin einer seiner Leibwächter. Vor über einem Jahr hat er mich angeworben. So ein angenehmes Leben hatte ich zuvor nie geführt.«


  »Das wundert mich nicht.«


  »Weißt du …« Sendes beugte sich näher zu ihr. »Wenn du möchtest, könnte ich ein gutes Wort für dich bei Nalor einlegen. Er kann immer gute Wächter brauchen, und einmal einen weiblichen zu bekommen, würde ihm bestimmt gefallen.« Er ‚hob fragend eine Braue.


  »Schon möglich«, antwortete Sonja nachdenklich. »Vielen Dank, Sendes  aber ich bin wirklich nicht interessiert.«


  »Kann man nichts machen. Aber das war auch nicht der Grund, weshalb ich dich aufhielt. Nalor gibt heute Abend ein Fest, und ich dachte, du würdest vielleicht gern kommen.«


  »Ein Fest?«


  »Ja, er lädt alle möglichen Leute ein. Es dürfte recht vergnüglich werden. Er macht das alle paar Monate zur Unterhaltung von Staatsmännern, Beratern und allen möglichen. anderen Leuten.«


  »Ich zweifle, dass ich dazu passen würde.«


  »Vielleicht nicht, aber ich bin sicher, es würde dir Spaß machen! Nalor ist immer darauf bedacht, interessante Leute einzuladen.«


  »Ich wäre also eine Art Schaustück?«


  Sendes grinste. »Nein, nein, keineswegs. Aber du bekämst ein freies Mahl  wirkliche Leckerbissen!  und Unterhaltung. Du bist gerade erst in die Stadt gekommen, da wäre Nalor möglicherweise an deiner Meinung über auswärtige Politik interessiert. Verstehst du?«


  »Du meinst, er wird mich vielleicht als Spion oder Informant anwerben wollen?«


  Erneut lachte Sendes. »Nein, das bezweifle ich. Aber ich glaube, wenn du mitkommst, würde es dir gefallen.«


  »Bist du auf dem Weg dorthin?«


  »Nicht unmittelbar. Nalor bat mich, noch ein paar Sachen, für heute Abend zu besorgen.«


  »Hat er dazu denn keine Diener?«


  »O doch, natürlich, aber ich ersuchte darum. Dann bin ich einen Tag vom Wachdienst frei, komme hinaus in die Sonne und sehe ein bisschen was von der Stadt.«


  »Ich verstehe.«


  »Nun, was sagst du? Kommst du mit?«


  Sonja zuckte die Schulter. »Für ein kostenloses Mahl, gern. Warum auch nicht? Nur  ich verstehe nicht, weshalb du nicht deine Freundin mitnimmst.«


  »Meine Freundin?« Sendes blickte sie verwirrt an.


  »Die junge Frau in der Schenke gestern Nacht«, erklärte Sonja.


  Sendes Miene veränderte sich. Er blickte zur Seite. »Sie ist nicht meine Freundin.«


  »Areel  so heißt sie doch?«


  »Eine flüchtige Bekannte, das ist alles.«


  Die Sänfte holperte weiter. »War das nicht ihr Vater, der gestern hingerichtet wurde?« erkundigte sich Sonja.


  Jetzt bedachte Sendes sie mit einem scharfen Blick. Er griff nach Sonjas Hand. Der Druck seiner Finger und sein Blick drückten eine Warnung aus. »Sprich nicht mehr davon, Sonja.«


  »Warum nicht?«


  »Erwähne es nie wieder«, sagte er nur. »Weder mir gegenüber noch vor Nalor oder seinen Dienstboten. Bitte! Vor allem nicht vor Nalor.«


  »Lass meine Hand los, Sendes, oder du verlierst diese Finger!«


  Verblüfft über die Kälte ihrer Stimme ließ er sie los.


  »Tut mir leid, bitte verzeih mir. Aber ich meine es ernst! Erwähne es nie wieder!«


  »Und warum nicht?«


  Wieder blickte Sendes zur Seite. Erstaunt musterte Sonja ihn. Schließlich antwortete er fast flüsternd: »Dir ist doch bewusst, dass es so etwas wie Zauberer und Schwarze Magie gibt?«


  Sonja musste ein Lächeln verbergen. »Oh, ich habe davon gehört.«


  Sendes wandte ihr das Gesicht wieder zu. Qual sprach aus seinen Augen. »Areels Vater  Graf Endithor  war ein Feind von Nalor. Sie kämpften viele Jahre erbittert im Rat gegeneinander. Das ist öffentlich bekannt. Was nicht öffentlich bekannt ist, ist die Tatsache, dass Endithor vorgestern Nacht versuchte, Nalor durch Schwarze Magie zu töten.«


  »Wirklich?«


  »Es ist wahr. Das war der echte Grund für seine Hinrichtung.«


  »Endithor muss ein sehr böser Mensch gewesen sein.«


  Sendes schüttelte den Kopf. »Das ist ja das Erstaunliche! Er war durchaus nicht böse, sondern ein guter Mann. Er war Areel, seiner einzigen Tochter, sehr zugetan. Ich verstehe einfach nicht, weshalb er das versucht hat!«


  Sonja wusste auch keine Antwort darauf.


  »Das, jedenfalls«, fuhr Sendes fort, »ist meines Erachtens der Grund für das heutige Fest  die Sache soll vergessen werden.«


  »Nalor selbst ist wohl nicht gerade ein argloser Mann«, sagte Sonja nun. »Das, zumindest, habe ich gehört.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Nun, der Erwerb von Macht führt gewöhnlich zum Verlust von vielem anderen  glaubst du nicht?«


  Er blickte sie forschend an, dann über ihre Schulter hinaus durch die teilweise geöffneten Vorhänge der Sänfte. Plötzlich lehnte er sich auf seiner Seite hinaus und befahl den Trägern anzuhalten. Die Sänfte holperte mehrmals, als die kräftigen Männer langsamer wurden und schließlich die Tragestangen von den Schultern nahmen, um die Sänfte abzusetzen.


  »Ich hätte es fast vergessen«, sagte Sendes zu Sonja, während er die Vorhänge auf seiner Seite öffnete. »Ich muss ja hier auf dem Markt noch ein paar Sachen für Lord Nalor bestellen. Komm mit. Wenn wir fertig sind, lassen wir uns zu seiner Wohnung bringen.«


  


  Lord Graf Nalors Wohnung nahm das gesamte Erdgeschoß eines Flügels des prächtigen Wohnhauses unweit von Shadizars Palast ein. Als Heim der hochedlen Ratgeber und Staatsmänner der Stadt zeigten Haus und Grundstück in jeder Einzelheit die Vorliebe des zamorianischen Hochadels für Prunk. Verschwenderisch schier waren die Marmorfriese und -säulen, die Einlegearbeiten aus Bronze und Gold, Silber und Elfenbein, Jade und Gagat, die seidenen Gobelins, die Lustgärten mit riesigen Springbrunnen, Tieren und Vögeln, sowohl in Käfigen als auch frei herumlaufend und -fliegend; dazu die Sklaven und Diener jeder Größe und Farbe, die für alle nur vorstellbaren Arbeiten zuständig waren. All das war Zeugnis für den gewaltigen Reichtum von Shadizars Hochadel.


  Sonja und Sendes kamen am Spätnachmittag an, als die Sonne gerade die Wipfel der höchsten Bäume im Westen berührte. Falls Sendes gehofft hatte, der fürstliche Luxus des Hauses und der offensichtlich hohe Stand von Nalors Gästen würde Sonja überwältigen, so musste er nun enttäuscht sein. Es war Sonjas Wesen fremd, sich von Reichtum beeindrucken zu lassen, und schon gar Ehrfurcht vor macht- und raffgierigen Ratgebern, feisten Geldleuten oder öligen Politikern zu empfinden. Zu gut wusste sie, dass solche Männer noch höheren gegenüber nicht weniger untertänig, ja kriecherisch als die ihnen Unterstehenden waren.


  »Setzt uns hier ab!« befahl Sendes den Trägern, als sie an einen Seiteneingang kamen. »Du kannst mit mir kommen, Sonja«, sagte er, als sie ausstiegen. »Ich muss noch mit Nalors Truchsess sprechen.«


  Auf dem Weg ins Haus sahen sie die Sänften vieler hoher Herren sich dem Haupteingang nähern. Sendes, der sich seiner Stellung in Nalors Dienst sehr wohl bewusst war, verbeugte sich geziemend und machte die üblichen Höflichkeitsgesten zu diesen hohen Herrschaften. Sonja schwieg unbeeindruckt, runzelte jedoch die Stirn.


  Sendes bemerkte es. Er stupste sie mit dem Ellbogen. »Sei höflich zu diesen Leuten«, mahnte er. »Lächle und grüße. Du bist eine Ausländerin und musst deshalb nicht das Götterzeichen machen  aber wenn du nicht zumindest so tust, als empfändest du Achtung vor diesen Leuten, könnte es sie reizen.«


  Ihre Antwort war knapp und nicht sehr entgegenkommend: »Gut.«


  Eine weitere Sänfte wurde vorbeigetragen. Ein sonnengebräunter, feister Mann mit juwelenverziertem Bart saß in ihr und blickte die beiden an. Sendes nickte, lächelte, hob die Hand mit eingezogenen Fingern  und seufzte, als er sah, dass Sonja nichts dergleichen tat.


  Die Träger, die ihre Sänften abgesetzt hatten, bildeten inzwischen eine lange Reihe. Sendes ging Sonja voraus durch den Seiteneingang, der in die Küche führte. Das war ein riesiger Raum, aus dem Sklaven mit gewaltigen Tabletts eilten, auf denen Speisen und Kelche standen. Bei den köstlichen Essensdüften spürte Sonja plötzlich, wie hungrig sie war.


  »Das dort ist Imf, der Truchsess.« Sendes deutete auf einen Mann in feinem goldfarbigem Kittel und Beinkleid und weiß-purpurnen Sandalen. Der Gute schien überfordert zu sein und brüllte Befehle in alle Richtungen gleichzeitig.


  »Durch die Westtür!« wies er lispelnd drei nackte Sklavinnen an. »Nein, nein, die Westtür! Hat man denn diesen Mädchen nichts beigebracht? Du, Sodos! Führ diese Knaben durch den Vorhang und vergewissere dich, dass jeder eine Kanne Wein neben sich stehen hat, verstehst du? Mädchen! Durch jene Tür! Bei allen Göttern! Wurdet ihr denn ohne Ohren auf die Welt gesetzt?«


  Sendes bahnte sich einen Weg durch die Eilenden, mit Sonja dichtauf, und bemühte sich, des Truchsess Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Imf! Imf! Imf.«


  »O, Sendes, was willst du denn? Siehst du denn nicht, dass ich beschäftigt bin?«


  Sendes brachte eine Pergamentrolle zum Vorschein. »Das ist die Liste der heutigen Bestellungen. Es müsste heute Nachmittag alles geliefert werden, Imf.«


  »Steck sie mir in die Tasche. Du dort, warte mit den Appetithappen. Nimm zuerst diese Tabletts! O ihr Götter!«


  Sendes fuhr sich über die Nase, blickte Sonja an und tupfte mit der Rolle auf einen Arm.


  »Imf?«


  »Durch die Vorhänge, ihr Versehen der Götter!«


  »Imf?«


  »Oh, in einem Augenblick, Sendes. Nein  nein, Hedos! Diese Reihe von Tabletts kommt …«


  Verärgert drehte Sendes sich auf dem Absatz um. In diesem Moment ging eine Sklavin mit einem Tablett voll dampfender Braten, heißem Gemüse und Obst vorbei. Sendes stieß die Rolle mitten ins Gemüse, aus dem sie befleckt und nun ebenfalls dämpfend herausragte.


  »Sendes!« rief Imf entsetzt. »Sendes, was hast du getan!«


  Sendes nahm Sonjas Hand und zog sie durch das Gewühl in der Küche. Über die Schulter rief er: »Sieh zu, dass du die Rechnungen bezahlst, Imf!«


  »Halt, Mädchen!« hörten sie Imf brüllen. »O verflucht! Ich brauche die Liste!«


  Sonja lachte, als sie und Sendes die Küche hinter sich ließen und einen Korridor entlanggingen. »Das war nicht nett von dir«, rügte Sonja. »Der arme Kerl ist überlastet!«


  »Oh, es war nicht nett, eh?« spöttelte er. »Wenn er bis jetzt nicht daran gewöhnt ist, wird er sich nie daran gewöhnen. Aber es muss ihm wohl gefallen, sonst würde er sich um diese Arbeit nicht reißen, der verdammte Narr!«


  Der Gang führte in eine riesige Vorhalle, aus der die letzten einer langen Reihe von prächtig gewandeten Edlen gerade in den Hauptbankettsaal traten. Lord Nalor stand mit Dienern an der offenen Flügeltür. Er lächelte und begrüßte jeden seiner Gäste mit einem festen Händedruck und einer höflichen Bemerkung oder einem Späßchen. Sendes führte Sonja zu einer Säule abseits von den Gästen und sagte, sie würden hier noch eine Weile warten, bis die Begrüßung zu Ende war.


  Sonja lehnte sich gegen die Säule und überkreuzte die Arme. »Das ist er also, hm?«


  »Ja, das ist Nalor.«


  »Er quillt ja geradezu über!«


  »Was?«


  Sie blickte Sendes durchdringend an.


  »Nun«, murmelte Sendes verlegen. »Er bezahlt gut.«


  »O sicher, daran zweifle ich nicht. Aber warum gibst du nicht wenigstens ein bisschen deines Lohns den Menschen auf der Straße ab? Sie sind die Bedürftigen  und vermutlich auch die, von denen das meiste kommt.«


  Er antwortete ihr nicht, sondern bedachte sie mit einem Blick, der andeutete, dass er Zweifel an ihrem guten Geschmack, wenn nicht gar an ihrem Verstand hegte. Dann, als er sah, dass der letzte Gast eingetreten war, ging er ebenfalls auf die Tür zu und bedeutete Sonja mitzukommen.


  Als Nalor seinen Leibwächter herbeitreten sah, hob er die Hände. »Ah, Sendes. Konntet Ihr alles gut erledigen heute Nachmittag?«


  »Ja, mein Lord, ich nehme an, alles was ich bestellte, wurde rechtzeitig geliefert?«


  »Ich vermute es.« Nalor nickte. »Darüber werden wir wohl mit Imf sprechen müssen. Wer ist Euer reizender Gast, Sendes?« Wohlgefällig blickte er Sonja entgegen.


  »Man nennt sie die Rote Sonja, mein Lord. Sie schlug mich gestern Nacht im Messerwerfen.«


  »Oh?« Nalor hob eine Braue. »Habe ich recht, dass Ihr Söldnerin seid, Rote Sonja?«


  »Ja.« Ihr Blick ruhte ohne Wohlgefallen auf Nalor.


  »Aber wohl keine Zamorierin?«


  »Hyrkanierin, Lord Nalor.«


  »Ah!« Zwischen Zamora und Hyrkanien hatte es so manche Auseinandersetzungen gegeben. »Nun, Ihr seid auf jeden Fall als Gast meines jungen Leibwächters hier willkommen. Ich schätze Sendes wie einen Sohn. Bitte tretet doch nun ein: Ich wünsche Euch einen angenehmen Abend. Vielleicht unterhalten wir uns später noch ein wenig.«


  »Danke, Lord Nalor.« Sonja schritt an ihm vorbei in den Saal und spürte auf ungute Weise, wie sein Blick ihr folgte. Sendes trat hinter ihr ein, und Sonja hörte, wie Nalor ihm ins Ohr flüsterte, als er an ihm vorbeikam:


  »Ganz hinten, Sendes. Eine Schwertkämpferin? Ihr Götter!«


  Unwillkürlich errötete Sendes und beeilte sich, Sonja einzuholen. Er brachte sie an einen Tisch am hinteren Ende des Saales, abseits der Tafeln mit den Edlen und Ratgebern.


  Die Sonne ging unter›und als ihr letzter Widerschein in dem riesigen Saal allmählich an Kraft verlor, zündeten Sklaven Fackeln und Lampen an. Die Speisen wurden aufgetragen und ein Gang nach dem anderen in scheinbar endloser Reihenfolge vorgesetzt. Sonja aß, bis sie zu bersten glaubte, doch selbst dann probierte sie immer wieder kleine Kostproben von dieser oder jener Delikatesse. »Darf ich davon ein bisschen mitnehmen?« fragte sie Sendes einmal. »So etwas habe ich schon seit einer Ewigkeit nicht mehr bekommen.« Er lachte.


  Die Darbietungen fanden allgemeinen Beifall. Es gab Tänzerinnen und Tänzer, einzeln und als Gruppe, Sänger und Musiker, ein Maskenspiel von Wanderkomödianten vorgeführt, ja sogar sechs kräftige Akrobaten, die abwechselnd gegen einen gefährlichen cimmerischen Bären kämpften  Nalor hatte ihn zu diesem Anlass extra einführen lassen. Ein Kreis bis an die Zähne bewaffneter Wächter schützte die Festgäste, falls das in Wut gebrachte Tier sich auf sie stürzen wollte. Den begeistertsten Beifall erhielten die sechs Akrobaten, als sie schließlich gemeinsam den Bären angriffen, um ihn zu töten. Nur einer der Männer wurde ernsthaft verwundet, aber Nalors Leibarzt versicherte den Zuschauern, dass sein Leben nicht in Gefahr war, sobald ihm erst der Arm abgenommen wäre.


  Diese Darbietung versetzte Sonja in Zorn. »Nicht so sehr wegen der Akrobaten«, wandte sie sich an Sendes. »Wenn sie so töricht sind, sich für so was in Nalors Haus herzugeben, verdienen sie, verstümmelt zu werden! Ich bin des Bären wegen wütend!«


  »Wegen des Bären?« fragte Sendes sie erstaunt.


  »Natürlich! Es war nicht der freie Wille des bedauernswerten Tieres, sich hierher zerren zu lassen, dass glotzende Schwächlinge zusehen können, wie es gepeinigt und getötet wird  aus sicherer Entfernung, selbstverständlich. O ja, sie sind versessen darauf, Blut fließen zu sehen, solange es nicht ihr eigenes ist. Man brauchte nur einen dieser verweichlichten Glotzer in eine Bärenhöhle zu stecken, dann würde man schnell sehen, wessen Blut fließt!«


  »Du siehst die Sache falsch«, erklärte Sendes geduldig. »Es ist doch lediglich eine Unterhaltung.«


  »Ja, für diese vollgefressenen Schwächlinge, nicht aber für den Bären. Nein, nein! Steck sie alle in einen Wald mit dem Bären, Sendes, dann würdest du sehen, für wen es eine Unterhaltung ist. Das wäre weit mehr nach meinem Geschmack, glaube ich!«


  Sendes schüttelte verständnislos den Kopf, aber er sah ein, dass sie eine Primitive fern ihrer Heimat und die Zivilisation ihr in mancher Weise fremd war. So schenkte er ihr Wein nach, lächelte entschuldigend für in der Nähe Sitzende, ‚die ihre Worte möglicherweise mit angehört hatten, und lenkte das Gespräch in andere Bahnen.


  Das Töten des cimmerischen Bären war jedoch nicht das Ende von Nalors überraschendem Programm. Als der Kadaver aus dem Saal gezerrt wurde, erhob der Lord sich von seinem Tisch und ging zur Saalmitte; sorgsam achtete er darauf, nicht in die Blutlachen dort zu steigen. Die Hände schweigengebietend erhoben, verkündete er:


  »Meine Freunde! Meine Freunde! Es ist mir eine große Freude, euch heute, zum Höhepunkt des Festes, mit den wundersamen Fähigkeiten eines Mannes zu ergötzen, den einige von euch vielleicht bereits kennen. Er ist ein guter Freund, ein hochgelehrter Mann von großer Weisheit, er vermag so viele Wunder zu wirken, dass ich den Rest der Nacht und den ganzen morgigen Tag dazu brauchte, wollte ich sie alle aufzählen. Doch will ich euch nicht mit langer Rede ermüden, sondern euch erstaunliche Unterhaltung bieten. Gestattet mir, euch nun meinen guten Freund, den Meister geheimer Künste und vieler Illusionen vorzustellen: den unübertrefflichen Zauberer, Lord Kus!«


  Nalor klatschte. Nach einem Moment klatschten auch die Gäste, doch allzu groß war der Beifall nicht. Offenbar kannten zu viele der Anwesenden Graf Nalors guten Freund zu gut. Sonja rutschte auf ihrem Stuhl und beugte sich vor. Sendes nippte Wein.


  Nalor kehrte zu seinem Tisch zurück. Einen langen Augenblick hing das Echo seines Versprechens in der Luft, doch das Erscheinen Lord Kus folgte der Ankündigung nicht.


  Doch dann erklang ein lauter Knall, und Blitze zuckten in der Saalmitte. Edle keuchten, verschreckte Sklavinnen ließen ihre Tabletts fallen und schrien, Geschirr zerbrach und Kelche rollten über den Boden.


  Ein Feuer loderte auf und erlosch. Als der Rauch sich verzog, stand die hochgewachsene, finstere, dunkelgewandete Gestalt Kus vor Nalors Gästen.


  Er will einen Bühnenzauberer vortäuschen›die Künste des reisenden Wunderwirkers, dachte Sonja, die sofort spürte, dass er weit mehr als das war.


  Kus verneigte sich vor den völlig verblüfften Zuschauern, blickte auf den Boden und bemerkte das Bärenblut. »Ich sehe«, sagte er, »dass die Diener meines Gastgebers nachlässig in ihren Pflichten waren. Ich, freue mich, aushelfen zu können.«


  Er breitete die Arme aus, da begann das Bärenblut zu schimmern und zur Flamme aufzulodern, zu einer unwirklichen Flamme, die in Blau- und Grüntönen brannte. Augenblicke später erlosch sie, und mit ihr war das Bärenblut verschwunden. Keine roten Flecken blieben auf den Fliesen zurück, auch das gespenstische Feuer hatte keine Flecken zurückgelassen.


  Kus verbeugte sich zu sparsamem Applaus. Nalors Klatschen war das lauteste.


  »Ein paar kleine Tricks, um im vorhinein für mein Mahl zu bezahlen«, kündigte er an. »Dürfte ich um Hilfe bitten? Wer meldet sich?«


  Niemand rührte sich.


  Kus lachte. »Vielleicht eine junge Dienerin unseres edlen Gastgebers?«


  »Ja, ja!« rief Nalor und fasste eine Sklavin am Arm.


  »Mein Lord«, flehte sie. »Ich möchte lieber nicht …«


  »Zier dich nicht«, sagte Nalor kalten Tones. »Es passiert dir nichts.« Grob schob er sie um den Tisch herum und versetzte ihr einen Klaps aufs Gesäß, dass sie hastig zur Saalmitte lief.


  Verlegen stand sie da, nur mit einem knappen Lendentuch und Sandalen bekleidet. Kus begutachtete sie zufrieden. »Du wirst doch nicht Angst haben?« Seine Stimme klang wie ein Schnurren.


  Das Mädchen zitterte und sagte etwas, das schon am nächsten Tisch nicht mehr zu hören war. Doch aus Furcht vor Nalor ging sie näher auf Kus zu.


  »Du bist ein schüchternes kleines Ding, nicht wahr?« Kus lächelte. »Vielleicht wärst du nicht mehr so scheu, wenn du mehr von einer Tigerin hättest?«


  Die Sklavin schwieg.


  »Möchtest du, dass ich dir helfe?« fragte Kus. Ohne auf ihre Antwort zu warten, breitete er die Arme aus, einen an des Mädchens Rücken entlang, den anderen vor ihr. So schnell tat er es, dass seine Bewegungen verschwammen und niemand sehen konnte, was er machte. Einen Augenblick später trat er zurück. Staunendes Flüstern wurde im Saal laut.


  Das Mädchen blickte an sich hinab  und schrie auf. Auf ihrer nackten Haut, vom Hals bis zu den Knien, waren seltsame Streifen erschienen: braune, aus echtem Pelzhaar, die kreuzweise über Schenkel, Bauch, Busen und Rücken verliefen.


  »Nun, was sagt ihr dazu?« rief Kus den Zuschauern zu. »Ist sie nicht eine Tigerin?«


  Sonja murmelte etwas voll innerer Unruhe. Sendes blickte sie an. »Was ist, Sonja?«


  »Zauberei!«, antwortete sie mit belegter Stimme.


  Sendes schnaubte abfällig. »Ah, was denkst du nur! Es ist nichts weiter als eine Illusion. Ich habe schon öfter Bühnenzauberer Ähnliches tun sehen.«


  Sonja schüttelte den Kopf. »Mein Instinkt trügt nie, Sendes. Illusion mag es zwar sein, aber es steckt Zauberei dahinter!«


  Die Sklavin wimmerte und stöhnte.


  »Hm, also wohl vom Wesen her keine Tigerin.« Kus runzelte überlegend die Stirn. »Vielleicht eher eine bleiche Blume?« Er bewegte rasch beide Hände. Sofort waren die Streifen verschwunden, dafür hatte das helle Haar des Mädchens sich in einen Strauß Wildblumen verwandelt.


  Gelächter erschallte nun im Saal, und Nalors war das lauteste.


  Das verstörte Mädchen betastete den Kopf und fing zu weinen an, dann sank sie schluchzend auf die Knie.


  Kus schüttelte den Kopf. »Wie würdelos! Also auch keine Blume, eh? Du taugst wohl zu kaum etwas? Na gut …«


  Mit einer neuen Gebärde kehrte des Mädchens natürliches Haar zurück.


  »Geh jetzt!« befahl Kus. »Wein dein Leid bei einem Küchenjungen aus.«


  Die verängstigte Sklavin rannte mit klappernden Sandalen so schnell sie konnte aus dem Saal. Buhrufe folgten ihr.


  »Nun brauche ich jedoch jemand anderen, der mir hilft«, erklärte Kus. »Vielleicht …?« Er näherte sich der langen Tischreihe und sein Blick wanderte über die Gäste. Auf einem ungemein fetten, prunkvoll gewandeten Mann, dessen Hals, Arme und Beine von kostbaren Juwelen funkelten, blieb er ruhen.


  »Hier hätten wir jemand Geeigneten.« Kus blickte dem Feisten in die Augen. »Hier haben wir einen gut gebauten Mann, einen Geldmann, nehme ich an. Habe ich recht? Seid Ihr ein Geldmann?«


  Der Feiste lachte erfreut. »Das könnte man sagen!« Er klatschte die Hand auf den Tisch und blickte seine Nachbarn an.


  »Ich werde es mehr als sagen«, versprach ihm Kus. »Ich glaube, ich kann es beweisen. Hier!« Er langte über den Tisch, spreizte die Finger und rieb das fette Haar des Feisten. Ganz schnell rieb er, dass des Mannes dicker Hals von einer zur anderen Seite rollte. Aus seinem Haar oder aus Kus Hand  oder von irgendwoher  flogen Dutzende um Dutzende zamorianische Goldmünzen. Sie trafen die Gesichter der Nachbarn, rollten über den Tisch und fielen auf Teller, Platten und in Weinkelche. .


  Kus zog die Hand zurück. Der Feiste krümmte sich vor Lachen und betrachtete den Haufen Gold vor sich auf dem Tisch.


  »Wer ist der nächste?« fragte Kus und schaute sich um. Seine Augen trafen Nalors, und der Gastgeber blickte bedeutungsvoll zum hinteren Saalende. Kus schritt in diese Richtung. Seine dunklen Augen blieben an Sendes und Sonja hängen.


  »Wer ist der nächste?« rief er erneut.


  Sonjas Muskeln spannten sich. Sendes bemerkte es, auch wie die saphirblauen Augen der Hyrkanierin funkelten, als sie Kus begegneten. Und plötzlich wusste er, dass der Zauberer sich für sie entschieden hatte.


  »Bei Mitra«, murmelte sie. »Wenn er es wagt …«


  Sendes legte sanft eine Hand auf ihre Schulter. »Sonja, es ist doch nur zur Unterhaltung!«


  Kus trat an ihren Tisch. »Da haben wir sie!« rief er. »Seht euch diese flammenhaarige Frau an! Welch eine anziehende Frau! Und, wie ich sagte, flammenhaarig. Ist Euer Haar wahrhaftig aus Flammen, junge Frau, oder ist es …?«


  Sonja sprang auf, stieß ihren Stuhl zurück, dass er gegen die Wand, mehrere Armlängen entfernt, schmetterte. Sendes stieß überrascht einen Schrei aus. Kus wich sofort einen Schritt zurück.


  Die Augen funkelnd, die Nasenflügel bebend, riss Sonja Schwert und Dolch aus den Scheiden, und hob den rechten Fuß zur Kante des Tisches, um ihn umzukippen, falls Kus noch näher kommen sollte.


  »Wenn Ihr versucht, Euch mit mir anzulegen, stoße ich Euch die Klinge durch die Brust! Habt Ihr verstanden, Hexer?«


  Nalor erbleichte und sprang murmelnd auf.


  Kus Augen glitzerten drohend.


  »Sonja!« brachte Sendes endlich heraus. »Siehst du denn nicht …«


  »Habt Ihr mich gehört, Hexer?« brüllte sie. Sie beachtete Sendes nicht, sondern funkelte Kus weiter an. »Macht eine Bewegung gegen mich und ich steche dieses Schwert in Euer schwarzes Hexerherz!«
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  »Wächter!« schrie Lord Nalor. »Wächter! Nehmt diese Frau fest!«


  Aus entgegengesetzten Ecken der Halle marschierten zwei Reihen gerüsteter Soldaten los, ihre Lanzen stoßbereit.


  »Zurück!« rief Sonja ihnen zu, ohne die Augen von Kus zu nehmen. »Bleibt mir vom Leib, Hunde, oder mehr als nur Bärenblut wird heute Nacht in dieser Halle vergossen.«


  Sie hielten inne.


  Nalor  noch bleicher und vor Wut zitternd  sprudelte Unverständliches. Im ganzen Saal wurden Bemerkungen laut: »Arme Irre!« »Wilde!« »Eine Frau, die sich einbildet, ein Mann zu sein!« »Muss den Verstand verloren haben!« »Eine Wahnsinnige!« »Seht doch, wie sie das Schwert hält! Ich bewundere ihren Mut!« »Eine Verrückte!«


  Sendes stand langsam auf. Er berührte Sonja nicht, sondern flüsterte ihr nur zu: »Bei allen Göttern, was ist in dich gefahren? Das ist kein …«


  »Kommt ja nicht näher!« warnte die Rothaarige Kus.


  Der Zauberer trat weitere zwei Schritte zurück. Er verbeugte sich spöttisch, breitete die Arme aus und dann, als er sich aufrichtete, legte er die Hände aneinander. »Geduld, Geduld, Flammenhaarige!« murmelte und seine schimmernden Augen blickten sie eindringlich an. »Ihr täuscht Euch in mir, junge Frau. Ich habe nicht die geringste Absicht, Euch etwas anzutun!«


  »Ich täusche mich keineswegs in Euch  Hexer!«


  Kus lächelte und wandte sich Nalor zu. »Lord Graf, offensichtlich hat sie ein bisschen zuviel getrunken, und meine Vorführung hat sie verstört. Ich halte es für angebracht, meinen Beitrag zur Unterhaltung zu beenden.«


  »Ich halte es für das beste«, brüllte Nalor, jetzt seiner Stimme wieder fähig, »dass diese Hyrkanierin aus dem Saal und auf die Straße geworfen wird!«


  Sonja funkelte ihn an.


  »Steckt Euer Schwert ein, Weib! Wisst Ihr nicht, was es bedeutet in jemandes Haus die Waffe zu ziehen?«


  Sonja schwieg. Nun blitzten Hass und Herausforderung aus ihren Augen.


  Sendes verteidigte seinen Standpunkt. »Bitte, Sonja. Die Gefahr ist vorüber, das heißt, es gab gar keine. Steck deine Klingen ein, oder er wird dich festnehmen lassen.«


  Widerstrebend, ohne den Blick von Kus zu lassen, tat sie es. Sie zitterte vor Erregung, ihr Gesicht glitzerte von Schweiß, und ihre Augen verrieten außer Wut vielleicht auch eine Spur Furcht. »Siehst du denn nicht, was er ist?« flüsterte sie Sendes zu. »Mitra, seid ihr hier denn alle blind?« Ihre Klingen scharrten laut, als sie Schwert und Dolch in die Scheide zurückschob. Sie nahm den Fuß von der Tischkante herunter und stand hochaufgerichtet, als Mittelpunkt aller im Saal.


  »Wachen!« rief Nalor. »Bringt Sendes und seinen  seinen Gast aus dem Haus! Sofort!«


  Sendes sagte bedrückt zu Sonja: »Das kann mich meine Stellung kosten.« Er blickte auf die herankommenden Wächter, auch Sonja sah sie. Sie wirbelte herum, ehe sie sie erreicht hatten, und machte sich daran, den Saal von allein zu verlassen. Vorbei an den langen Tischreihen schritt sie, vorbei an den vielen Gesichtern und Augen und gestikulierenden Händen der Gäste.


  Der erzürnte Blick Nalors folgte ihr und ein noch weit finsterer, brennender.


  Durch die breite Flügeltür trat sie in die Vorhalle. Ohne auf Sendes zu warten, bedeutete sie den Dienern dort, ihr das Portal zu öffnen und sie hinauszulassen.


  Sendes folgte  verstört, gedemütigt, verlegen. Die Wächter ließen ihn vorbei, doch als er in die Vorhalle trat, hörte er Schritte hinter sich. Er drehte sich um und sah Nalor, der ihn an einer Säule stellte.


  »Was hattet Ihr im Sinn, als Ihr diese Barbarin hierherbrachtet?«


  »Ich  ich weiß nicht. Sie war gute Gesellschaft. Ich dachte, Ihr würdet …«


  »Dir habt Euch getäuscht!«


  »Verzeiht mir«, flehte Sendes, als er in die feindseligen Augen schaute. »Ich hätte nie gedacht, dass sie so hitzköpfig und so schnell mit dem Schwert zur Hand ist.«


  Zu Sendes Überraschung lächelte Nalor rätselhaft. »Es war wirklich aufregend. Sie hat Kus doch tatsächlich erschreckt.« Doch dann wurde sein Blick wieder streng. »Ich bemühe mich, einen guten Eindruck zu machen und kann nicht zulassen, dass Barbarinnen in Anwesenheit meiner Gäste ihre Schwerter ziehen!«


  »Das ist mir klar.«


  »Das hoffe ich sehr. Sie darf nie wieder hierherkommen, habt Ihr verstanden?«


  »Selbstverständlich, Lord Nalor. Aber …?«


  »Aber was?«


  »Darf ich?«


  »Dürft Ihr was, Sendes?«


  »Wieder hierherkommen? Ich meine  meine Stellung?«


  Nalor runzelte die Stirn. »An Eurer Stellung ändert sich nichts im Augenblick. Aber ich gestatte nur einen Fehler! Ich hoffe, auch das ist Euch klar!«


  »Ja, natürlich, mein Lord, natürlich.«


  »Und jetzt sorgt dafür, dass diese Frau von hier verschwindet, ohne noch mehr Ärger zu machen!«


  »Vielen Dank, mein Lord.«


  »Ich erwarte, dass Ihr morgen früh Euren Dienst wieder aufnehmt, Sendes. Und wir vergessen, was geschehen ist.«


  »Danke, Lord Nalor. Danke!«


  »Und jetzt geht!«


  Sendes eilte durch die Vorhalle und das Portal. Nalor blickte ihm nach. Sein Ärger war verflogen und er empfand heimliche Belustigung. Das war wahrhaftig ein erstaunlicher Vorfall gewesen, und diese Frau hatte doch Kus glatt auf seinen Platz verwiesen! Das war gut! Alles, was Kus ein wenig aus dem Gleichgewicht brachte und ihm bewusst machte, dass er nicht immer Herr der Lage war, war gut.


  Er drehte sich um, winkte seinen Wächtern und kehrte in den Bankettsaal zurück. Als er sich wieder an die Tafel setzte, schaute er sich vergebens nach dem Zauberer um.


  »Kus hat sich zurückgezogen«, sagte seine Tischnachbarin. »Er sagte, er würde später zurückkommen, um sein Mahl einzunehmen. Ich glaube, er war verärgert.«


  »Außer Fassung!« rief jemand in der Nähe lachend. »Eine herrliche Unterhaltung, Lord Graf!«


  Nalor atmete tief ein, hielt sein Lächeln zurück, und griff nach seinem Weinkelch.


  


  Sonja stand nicht vor dem Haus. Beunruhigt blickte Sendes die Straße hinauf und hinunter. Sie war nicht zu sehen. Einen Augenblick befürchtete er das Schlimmste, aber es war möglich  und war das Wahrscheinlichste , dass Sonja heimgegangen war.


  Sendes ging um das Haus herum, wo die Sklaven die Sänften polierten und dabei ihren eigenen Wein tranken, Witze machten und sich angeregt unterhielten. Er schnippte mit. den Fingern, und vier Lakaien eilten herbei. »Besorgt mir eine Sänfte!« befahl er.


  Kurz darauf wurde er bereits durch die Straße getragen, in die Richtung, aus der er und Sonja gekommen waren. Eine lange Weile hielt er vergebens nach ihr Ausschau, bis er endlich eine hochgewachsene Frau in silbriger Kettenrüstung aus einer Schenke treten sah. Im Schein der Öllampen schimmerte ihr langes Haar wie rote Flammen.


  »Sonja!« rief er.


  Sonja schaute über die Schulter.


  Sendes befahl den Trägern anzuhalten. Sonja ging weiter.


  »Sonja! Bleib doch stehen!« Sendes sprang aus der Sänfte und rannte zu dem Mädchen. Sie drehte sich um und schaute ihn aus schmalen Augen an.


  »Versäumst du nicht die Festlichkeit?«


  »Sonja  es ist ein weiter Weg zu Fuß!«


  »Ich gehe gern zu Fuß!«


  »Komm, steig ein. Ich bringe dich zu deiner Unterkunft!«


  »Der Spaziergang wird mir gut tun!«


  »Es ist gefährlich, zu dieser nächtlichen Stunde!«


  »Du weißt sehr wohl, dass ich auf mich selbst aufpassen kann!« Sie blickte ihn durchdringend an, scharrte mit einem Fuß über das Pflaster. Ihre Augen verrieten Ärger.


  »Ah, komm schon!« beharrte Sendes. »Nalor fand es im nachhinein sogar belustigend. Er freute sich, dass du Kus getrotzt hast.«


  »Von wegen!«


  »Vergiss das Ganze. In der Sänfte ist eine halbvolle Flasche Wein. Lass mich dich zurückbringen.«


  Sonja senkte den Kopf, dann warf sie ihn flatternden Haares zurück und lachte auf eigenartige Weise. »Erlik und Tarim! Na gut, na gut!«


  Sie gingen zur Sänfte zurück und stiegen ein. Die Träger hoben sie hoch und liefen los. Eine kurze Weile schwiegen sowohl Sonja als auch Sendes. Dann hob er die Weinflasche und fragte: »Möchtest du?«


  Sonja schüttelte den Kopf.


  »Du solltest dich beruhigen«, mahnte Sendes. »Du kannst diesem Ärger nicht ewig nachhängen.«


  »Dir seid Toren, ist dir das klar? Verdammte Toren!«


  »Was?«


  »Erkennt ihr denn nicht, was Kus ist?« fragte Sonja heftig und blickte ihn an. »Spürst du es denn nicht?«


  Sendes blinzelte verblüfft. »Ich fürchte nein. Ich dachte, er sei ein Gaukler.«


  »Ein Gaukler! Ihr Leute müsst blind sein durch all die Jahre, die ihr in Reichtum und Luxus gelebt habt! Dieser Mann ist eine Kreatur der Finsternis! Er ist ein Hexer. Das waren keine Jahrmarktzauber! Mir drehte sich der Magen um, als ich seine Augen sah!«


  »Du verstehst wohl was von Zauberern?« fragte Sendes, ohne seine Frage ernst zu nehmen.


  Sonja blickte ihn finster an, dann griff sie nach der Weinflasche und nahm einen tiefen Schluck.


  »So ists richtig!« lobte Sendes. »Das Ganze ist bereits vergessen. Weißt du, ich hatte gedacht, Nalor würde mich hinauswerfen, aber das tat er nicht. Du hast alle überrascht, das wars!«


  Sonja gab ihm die Flasche zurück.


  »Ich wette, du bist voll Überraschungen«, fuhr Sendes fort. »Oder täusche ich mich?«


  Sonja wurde sein Ton bewusst.


  Der Corinthier stellte die Flasche zur Seite, gähnte leicht und fing an, eine simple Weise zu pfeifen, und schon spürte Sonja, wie seine Finger sanft über ihren Schenkel strichen.


  »Lass das, Sendes«, sagte sie ruhig.


  Er achtete nicht darauf und drückte nun die Hand auf ihr Bein.


  »Lass das, Sendes, ich meine es ernst!«


  »Aber du wirst doch …«


  Sie wandte sich ihm zu und blickte ihn fest an. »Lass es sein!«


  Sendes war so verblüfft, dass er vergaß, seine Hand zurückzuziehen. Sonja tat es für ihn. Sie hob sie hoch und ließ sie auf seinen Schoß fallen.


  »Sonja …?«


  »Dort ist meine Herberge!«


  Ein Rascheln war zu hören, als Sendes sich auf den Kissen brummelnd umdrehte. Sonja lächelte freudlos.


  »Ich kann dir nur raten, nicht mehr auf solche Gedanken zu kommen«, sagte sie ruhig.


  »Es gibt ein Sprichwort«, sagte Sendes nun barsch. »Eine Frau, die nicht will, ist eine, die nicht kann.«


  »Wie lustig!« höhnte sie, und Kälte stahl sich in ihre Stimme. »Ich kenne ein hyrkanisches Sprichwort: Ein Mann, dem der Wein in den Kopf steigt, kann Frauen nicht halten!«


  Sendes beugte sich aus dem Fenster. »Bleibt hier stehen!« schrie er den Trägern zu.


  Die Sänfte kam zum ruckenden Halt. Sonja zog die Vorhänge zurück, stieg aus und schloss sie wieder. »Mich zum Fest mitzunehmen, war eine gute Idee«, sagte sie, durch die Vorhänge hindurch zu Sendes. »Ich mag nur Zauberer nicht.«


  »Du magst so manches andere auch nicht«, brummte Sendes. »Gute Nacht!«


  Er rief seinen Trägern zu, ihn zu Lord Nalor zurückzubringen, Sonja schaute der Sänfte nach, wie sie über dem Kopfsteinpflaster dahinschaukelte, und wie die Sklaven sich plagten. Dann bog sie in die Gasse ein, öffnete die Haustür und stieg die dunkle Treppe zu ihrer Kammer hoch.


  »Mitra!« murmelte sie kopfschüttelnd. »Männer …«


  


  Ihre Träume in dieser Nacht waren voll starrender, lachender Gesichter  die Gesichter von reichen Leuten in blutroten und fleischfarbenen Gewändern, gedrängt in einem von flackernden Öllampen erhellten Raum. In ihrem Traum sah Sonja sich einem großen hageren Zauberer gegenüber, der sie auslachte, sie mit kalten Augen verfluchte und sie herausforderte, es doch zu wagen, das Schwert gegen ihn zu führen. So sehr sie es auch versuchte, sie vermochte die Klinge nicht zu heben. So schwer wurde ihr Schwert, dass die Spitze auf den Fußboden krachte. »Stoß zu!« höhnte der Hexer in ihrem Traum. Er riss sein Gewand auf und entblößte die Brust. Sein Herz lag auf der Brust: fast schwarzes Muskelgewebe, das heftig pumpte und im Lampenschein glitzerte. »Stoß zu!« Aber sie vermochte das Schwert einfach nicht zu heben. Und die Gesichter  fettig, schwitzend, mit spitzen Zähnen grinsend  drängten immer näher heran, lachten und kicherten in boshafter Freude.


  Sie erwachte plötzlich  doch nicht wegen ihres Traums. Mit schweren Gliedern, als hätte ihr Alptraum sie betäubt, setzte sie sich im Bett auf und lauschte. Das Geräusch, das sie aus dem Schlaf gerissen hatte, war noch zu hören. Am Fenster …


  »Hotaths Klauen!«


  Sie griff über das Kopfkissen, zog das Schwert aus dem Bodenspalt, und beobachtete das Fenster.


  Wieder dieses Klacken  wie Steinchen auf dickem Glas, oder als versuchten Tierzähne es durchzubeißen. Mit der blanken Klinge in der Hand stand Sonja auf. Jetzt sah sie, was an ihrem Fenster war. Ein Schatten  eine kleine Gestalt, die am Glas kratzte. Mit der Lautlosigkeit einer Katze durchquerte sie die Kammer, die Klinge erhoben, dass sich der Schein der Lampen im Freien darauf spiegelte. Nackt, wie sie war, spürte sie die nächtliche Kälte, und Gänsehaut überzog ihre Arme und Beine.


  Mit schneller Bewegung öffnete sie den Fensterriegel und riss das Fenster auf. Sie hörte einen Aufschrei, sah zwei Hände verzweifelt auf dem Sims Halt suchen.


  »Verdammt, was …?«


  »Sonja!«


  Eine Knabenstimme  und sie erkannte sie.


  Die Finger rutschten.


  »Mitra!« Sie ließ das Schwert fallen und packte die weißen Hände. »Chost! Was, im Namen …«


  »Helft mir hinein, verdammt!«


  Sie zog ihn über das Fenstersims. Der Junge keuchte nach Atem und kämpfte um sein Gleichgewicht, als er auf den Boden fiel. Er kam hoch, stützte sich auf. das Fenstersims und hob eine zittrige Hand zum Gesicht.


  »Ihr Götter!« krächzte Chost. »Ihr hättet mich fast hinuntergestoßen!«


  »Was, bei den neun Höllen, hast du dir dabei gedacht?«


  »Ich hätte hinunterfallen und tot sein können!«


  »Ich möchte wissen, was du an meinem Fenster zu suchen hattest, Chost?« brüllte Sonja nun fast. Dann fing sie sich. Es war besser, nicht das ganze Haus aufzuwecken.


  Sie machte einige Schritte rückwärts, hob ihr Schwert auf und legte es auf die Bettdecken, dann setzte sie sich auf die Bettkante und beobachtete den Jungen. Chost kämpfte immer noch um seinen Atem, aber Sonja bemerkte, dass er sie mit mehr als nur Misstrauen anstarrte. Stumpfgraues Licht kam von außen in die Kammer und offenbarte ihre geschmeidigen langen Beine und die vollen, festen Brüste.


  »Du hast wohl noch nie eine nackte Frau gesehen?« fragte sie Chost.


  »O doch!«


  »Dann wollen wir mal zur Sache kommen. Was hattest du auf meinem Fenstersims zu suchen? Ich hätte dich fast mit dem Schwert durchbohrt  wie schon einmal!«


  »Ich kam, Euch zu warnen.«


  »Mich warnen?«


  »Um Euch zu vergelten, was Ihr für mich getan habt. Ich war auf der Straße und bemerkte, dass ein paar Männer Euer Fenster beobachteten.«


  »Was?« Sofort sprang sie auf, rannte zum Fenster und schaute hinaus.


  »Sie sind inzwischen fort, Sonja.«


  Einen Augenblick stand sie noch angespannt, dann kehrte sie langsam zum Bett zurück, setzte sich wieder und betrachtete den Jungen aus halb zusammengekniffenen Augen.


  »Chost  woher kennst du meinen Namen?«


  »Einer der Männer sagte ihn zu den andern. Rote Sonja. Er sagte, er habe den Wirt gefragt, wo Ihr wohnt. Ich hatte mich ganz in ihrer Nähe versteckt. Sie haben mich nicht gesehen.«


  »Und woher wusstest du, wo ich zu finden sei?«


  »Ich  ich folgte Euch hierher, nachdem Ihr mir das Geld geschenkt hattet. Am nächsten Tag behielt ich das Haus im Auge und sah Euch aus diesem Fenster schauen.«


  Sonja entspannte sich ein wenig. Sie spürte, dass der Junge die Wahrheit sprach. »Wann sind die Männer fort?«


  »Vor ein paar Minuten. Danach kletterte ich hoch. Aber sie waren mindestens eine Stunde vor dem Haus.«


  Sonja dachte nach. Sendes? »Wie viele Männer waren es?« erkundigte sie sich.


  »Vier, glaube ich. Drei trugen Rüstung. Einer hatte ein schwarzes Gewand an.«


  Sonja zog die Brauen zusammen. Kus? Oder vielleicht Nalor? Vermutlich Kus. »Was machten sie?«


  »Nichts. Sie standen nur da. Ich habe zumindest nicht gesehen, dass sie etwas taten. Sie sprachen nicht einmal, außer das, was ich Euch erzählte. Sind sie hinter Euch her, Sonja?«


  Sonja erinnerte sich an ihren seltsamen Traum und fragte sich, ob Kus ihn ihr irgendwie geschickt hatte. »Hast du gesehen, welche Richtung sie nahmen, als sie weggingen?«


  »Nach Norden. Die Straße der Weinhändler hoch.«


  Nordwärts, wo sich die Regierungsgebäude befanden und die Wohnungen der Staatsmänner. »Nun, Chost, ich habe dir viel zu danken.«


  »Ich  ich wollte Euch bloß vergelten, dass Ihr mir geholfen habt.«


  »Das Geld hat dir also geholfen?«


  »O ja. Aber es ist bereits alle.«


  »Was? Es war eine ganze Menge!«


  »Schon, aber wir sind zu viert  und da sind noch mehr. Da ist Stivas Schwester, und da ist …«


  »Schon gut, schon gut.« Sonja beobachtete ihn kurz. Sein Blick schweifte durch die Kammer und blieb auf dem Tischchen in der Mitte hängen. Sie hatte dort zwei Äpfel liegen, einen halben Laib Brot, etwas Käse und Wein. »Hast du Hunger, Chost?«


  »O nein, nein, nein. Ich habe mir gerade erst aus der Hinterstube eines Bäckers etwas zu essen gestohlen.«


  »Ich verstehe. Ich fragte bloß, weil ich etwas hier habe. Du kannst dir gern nehmen, wenn du möchtest.«


  »Nun …« Er blickte auf das Tischchen, dann zu Sonja und wieder zu dem Tischchen. »Vielleicht  einen Apfel? Ich habe schon lange keinen Apfel mehr gegessen.«


  »Aber sicher. Nimm dir einen Apfel.«


  »Und vielleicht ein kleines Stück Käse?«


  Sonja zog sich an und setzte sich wieder aufs Bett. Belustigt sah sie zu, wie Chost nach und nach alles aufaß, was sie auf dem Tischchen liegen gehabt hatte.


  »Bäcker, hm?«


  »Na ja, vielleicht war es auch schon am Morgen, oder gestern Abend.«


  »Was wirst du jetzt tun, Chost?«


  Er rülpste leicht. »Oh, ich weiß nicht. Vielleicht gehe ich zu meinen Freunden zurück.«


  »Wenn du müde bist, kannst du gern hier schlafen.«


  Seine Augen leuchteten. »Mit Euch?«


  »Auf dem Boden. Im Schrank ist noch eine Decke.«


  »Oh.« Es klang enttäuscht. »Das ist. schade!«


  »Schade, hm?«


  »Ihr seid eine so schöne Lady.«


  Sonja lächelte trocken. »Danke. Du bist nicht der erste, den ich heute Nacht enttäuschen musste. Und jetzt sieh zu, dass du schläfst, aber lass dich nicht vom Wirt erwischen. Ich bin bald zurück.« Sie ging zur Tür.


  »Wo wollt Ihr hin? Wartet!«


  »Ich bleibe nicht lange fort.«


  »Ich komme mit Euch!«


  »Chost, du schläfst jetzt!«


  »Nei-ein! Ihr dürft nicht allein in die Nacht hinausgehen!«


  »Du darfst mir glauben, dass ich sehr gut allein auf mich aufpassen kann.«


  »Aber diese Männer sind vielleicht noch in der Nähe!«


  »Ich habe dir gesagt, ich kann auf mich aufpassen. Ich möchte herausfinden, wer sie sind.«


  »Aber ich habe sie gesehen! Ich weiß, wo sie hingegangen sind. Und ich erkenne sie wieder, wenn ich sie sehe!«


  Das klang vernünftig. Und Chost kannte die Straßen Shadizars besser als sie. »Na gut, Chost, dann kommt mit.«


  Leise stiegen sie die Treppe hinunter und durch die Hintertür auf die Gasse. Sonja roch etwas Merkwürdiges. Chost, dem nichts auffiel, sagte: »Das Große stand genau dort!«


  »Oh, wirklich?«


  »Ja. Und dann gingen sie in diese Richtung. Eine Sänfte wartete auf sie, ein Stück die Straße weiter.«


  Sonja hatte befürchtet, dass ihr heftiges Benehmen auf dem Fest zu Schwierigkeiten für sie führen würde  welcher Art wusste sie nicht. Nalor mochte sich vielleicht tatsächlich nicht wirklich darüber erzürnt haben, aber Kus war eine andere Sache. Sie hatte das Böse in ihm gespürt, eine unerbittliche Härte, und zweifellos war er rachsüchtig. Er wollte, dass man ihn für nicht mehr als eine Art Gaukler hielt, und ihre Anschuldigung in aller Öffentlichkeit konnte er bestimmt nicht so ohne weiteres hinnehmen. Da spielte es keine Rolle, dass Sonja eine Barbarin, eine Fremde und eine Frau in Männerrüstung war, sie war zu weit gegangen, als sie behauptet hatte, Kus sei ein Hexer. Selbst wenn man sie für verrückt hielt, würde man darüber klatschen, und der Schaden war angerichtet. Kus konnte nicht zulassen, dass sie weiter herumlief und dergleichen sagte  nicht wenn er wollte, dass sein wahres Wesen geheim blieb.


  Was der Hexer tun würde, konnte Sonja nur raten. Einen Zauberer zu durchschauen war genauso schwierig, wie das Wetter in hundert Tagen einigermaßen richtig vorherzusagen. Aber wenn Kus wie andere Zauberer war, die sie bisher kennen gelernt hatte, dann würde er sich rächen  irgendwie!


  Mitra wusste, dass sie einem Kampf nicht aus dem Weg ging! Aber der Gedanke behagte ihr nicht, in Shadizar Schwierigkeiten heraufzubeschwören. Sie hatte nur vorgehabt, sich hier eine Anstellung zu suchen oder sich ein paar angenehme Tage zu machen, ehe sie ihr Pferd wieder sattelte und weiterritt, falls sie hier keine zusagende Arbeit fand. Und jetzt hatte sie sich bei einem mächtigen Politiker unbeliebt gemacht und erst recht bei dem Zauberer, den dieser sich hielt  oder war es vielleicht umgekehrt?


  Sonja schüttelte den Kopf. Sie spürte eine ungewöhnliche Verwirrung. Wie in einem vagen Traum schoben sich einige der Ereignisse der vergangenen zwei Tage vor ihr inneres Auge: Graf Endithors Hinrichtung; Sendes und Areel in der Schenke; Nalor, und jetzt Kus  ein Magier, oder schlimmer noch, ein Hexer.


  Sonja fragte sich düster und nicht zum ersten Mal, ob es zu ihrer Bestimmung gehörte, Schwierigkeiten anzuziehen. »Sonja!« flüsterte Chost angespannt.


  Sie waren inzwischen mehrere Blocks weit gekommen, und durch ihre Gedankenversunkenheit hatte Sonja ihrer Umgebung keine volle Aufmerksamkeit geschenkt, nur ihr Unterbewusstsein hatte das lichtscheue Gesindel registriert, das über die Straße gehuscht war, der sie nordwärts folgten, genau wie die Tempelgongs, die die Stunde schlugen, und das Grölen aus fernen Schenken. Doch nun, auf Chosts Flüstern hin, aus dem Schrecken geklungen hatte, schaute sie sich wachsam um und hatte die behandschuhten Finger um den Schwertknauf.


  »Dort, Sonja! Seht!«


  Sie waren nicht mehr weit von den Staatswohnungen der Edlen entfernt. Die Straßen waren in dieser Gegend gut beleuchtet, und Sonja sah im Schein von Fackeln in Wandhalterungen eine junge Frau am Ende einer Gasse von ihnen fortlaufen.


  Sonja rannte zu der Gasse, hielt sich mit einer Hand an einer Hausecke fest und beobachtete die Frau. »Chost, sie ist keine Gefahr für uns. Sie ist lediglich eine Dienerin …«


  »Jemand folgt ihr!« zischte er.


  »Gut. Bleib hinter mir und halt dich ruhig.«


  Kaum war das letzte Wort über ihre Lippen gekommen, sah sie, was Chost bemerkt hatte: Ein großer breiter Schatten hastete hinter der Frau her. Er verursachte keinen Laut, wogegen die Holzpantoffel der Frau laut auf dem Pflaster klapperten. Sonja spannte sich an, sie wollte schreien, um die Frau zu warnen …


  Ein Augenblick der Unentschlossenheit  eine Unentschlossenheit, die Sonjas Zweifel entsprang, nun, da es tatsächlich einen Verfolger gab. Weil sie ihn gesehen hatte und nicht gesehen hatte: einen huschenden Schatten, der in der Gasse von einer dunklen Stelle zur anderen sprang  und dann verschwand.


  »Er ist dort!« wisperte Chost, als spüre er Sonjas Zweifel.


  »Chost, ich …«


  Dann war er wieder zu sehen  und so schnell war der Angriff, dass es nichts mehr genutzt hätte, selbst wenn Sonja eine Warnung gebrüllt hätte.


  Die Laufende kam unter einer Fackel vorbei, da fiel der Schatten über sie her. Sie schrie  doch als der Schatten sich um sie wand, erstarb ihr Schrei, und nur noch ein gedämpftes Gurgeln war zu vernehmen. Der Schatten, der viel größer als die Frau war, schien sie wie ein lebender, schwarzer Nebel einzuhüllen. Einen flüchtigen Moment lang war etwas wie gelb glühende Brillanten zu sehen. Noch einmal gurgelte die Frau, ehe sie nach hinten geworfen wurde oder kippte  und dann verschlang die Dunkelheit sie völlig.


  Sonja raste los und zog im Laufen das Schwert. Es kratzte gegen die Wand des Ziegelhauses, als sie es aus der Scheide gerissen hatte, und Funken sprühte. Der Schatten war auf Sonja aufmerksam geworden und bewegte sich.


  »Lass sie los, verdammt!« brüllte Sonja. »Lass sie los!«


  Sie hatte bereits die Hälfte der Gasse zurückgelegt, und ihre Schritte hallten in der Nacht, doch ehe sie viel weiterkam, wich der schattenhafte Angreifer zurück. Er ließ die Frau fallen. Sie war bleich und schlaff, und als sie auf das Pflaster stürzte, schlug ihr Kopf hörbar krachend auf.


  Sonja schwang das Schwert und griff an. »Friss den Stahl, verdammt!« brüllte sie.


  Der Schatten sprang zurück, ein großer schwarzer Schatten war es, ohne genau bestimmbare Form. Deutlich erkennbar waren lediglich zwei gespenstisch glühende, fast lampengleiche Augen. In einem Moment der Unwirklichkeit breitete sein seltsam waberndes Schwarz sich aus, schien sich zu einer Rauchwolke aufzulösen  und verschwand.


  Er hinterließ nicht die geringste Spur!


  »Götter!« krächzte Chost, noch weit hinter Sonja.


  Ohne im Laufen innezuhalten, sprang Sonja über die reglos liegende Frau und hieb auf die Luft ein, wo der Schatten sich soeben noch befunden hatte. Wenn er sich nur unsichtbar gemacht hatte, konnte Stahl ihm möglicherweise etwas anhaben … Doch ihre Klinge sauste durch leere Luft und ihren wütenden Hieben bot sich kein Widerstand.


  »Erliks Höllen!« fluchte sie. Sie raste zum Ende der Gasse und schaute die Querstraße auf und ab. Doch nichts rührte sich dort.


  Kein Schatten.


  Vor Wut bebend kehrte sie zu der Frau zurück.


  Chost kniete bereits neben ihr. Im Licht der Wandfackel sah Sonja nun, dass sie sehr einfache Kleidung und billige Holzschuhe trug. Ihr Gesicht war weiß  leichenblass  und lag von dunklem rotbraunem Haar umgeben in einer wachsenden Lache Blut.


  Verdammt! dachte Sonja. Er hat ihr den Hals gebrochen!


  Chost, der sich tief über die Frau beugte und spürte, wie ihr Blut über seine Finger rann, blickte plötzlich mit Augen weit vor Furcht zu Sonja hoch.


  »Sonja …«


  »Sie ist tot, Chost.«


  »Seht doch, Sonja …« Seine Stimme zitterte.


  Sonja kauerte sich nieder und folgte Chosts deutendem Finger. Der Junge hatte einen großen Teil des Blutes vom Hals abgewischt, und nun, da er nur noch leicht blutete, sah sie die Wunden. Der Hals der Frau war nicht gebrochen, er war auch nicht aufgeschnitten, jedenfalls nicht von einem Messer oder sonst einer Klinge, sondern wies zwei hässliche tiefe Wunden auf, wie von einem Paar scharfer Reißzähne, und rundum waren die leichten Abdrücke anderer Zähne.


  »Erlik!« hauchte Sonja, und es rann ihr kalt über den Rücken.


  Chost weinte fast vor Angst. »Sie ist nicht die erste«, flüsterte er verzagt. »Während der letzten Monate wurden mehrere auf diese Weise getötet. Kaum jemand spricht davon, aber wir wissen es  meine Freunde und ich. Immer mehr sterben so.« Und dann murmelte er mit so schwacher Stimme, dass sie nur mit Mühe zu vernehmen war, das Wort, an das auch Sonja dachte  die einzige Erklärung für das, dessen Zeuge sie gewesen waren: »Ilorku!«


  Ilorku  ursprünglich aus dem Stygischen, wie Sonja wusste, doch längst Teil jeder Sprache aller Rassen und Nationen auf der Welt. Ilorku.


  Vampir!


  Sofort ihre Schlüsse ziehend, fragte Sonja sich, womit Kus Nalor in der Hand hatte, und welche Schrecken der Hexer auf die Stadt herabbeschwor …
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  Aus ihres Vaters Tagebüchern hatte Areel nicht nur erfahren welche Art von Magie ihr Vater gelernt hatte, sondern auch wo und von wem.


  Es gab offenbar eine alte Hexe namens Osumu im Mietshausviertel von Shadizar. In seinen Tagebüchern beschrieb Endithor sie in allen Einzelheiten, auch wo sie zu finden war, was sie ihm gesagt hatte, und er zählte all die Dinge auf, die sie ihm gegeben hatte, wie die, die sie noch besaß -Dinge, die sie für ihr Gewerbe, ihre Künste, brauchte. Seinem pedantischen Wesen gemäß hatte Endithor alles mit seiner feinen Schnörkelschrift niedergelegt.


  Also war es die Hexe Osumu  allein dieser Name ließ an zamorianische Worte für Finsternis und Fremdartigkeit denken , an die Areel sich wenden musste, wollte sie Vergeltung üben. Schon jetzt hatte sie das Gefühl, genug zu wissen, um kleine Zauber durchführen zu können. Zauberei  Magie  war auch nichts weiter als ein Wissenszweig, der half etwas Bestimmtes zu erreichen, wenn man nur die nötigen Mittel, das richtige Handwerkzeug dazu besaß. So einfach war das. Nur brauchte man für Zauberei ungewöhnlicheres Werkzeug als in einem üblichen Gewerbe, und die Ausführung war immer mit gewisser Gefahr verbunden, denn dazu gehörte auch Verbindung zu Wesen, die nicht menschlich waren.


  Areel ließ sich ihren Plan noch einmal durch den Kopf gehen und unterdrückte ein Gähnen. Sie hatte die halbe Nacht ihres Vaters Tagebücher studiert, und konnte dann, als sie endlich zu Bett ging, nicht einschlafen. Immer wieder hatte sie sich unter den Decken herumgewälzt und vergebens auf den Schlaf gewartet. Und nun, da die Tempelgongs die zwölfte Stunde nach Einbruch der Dunkelheit schlugen und einen neuen Tag ankündeten, streckte sie sich, schob die Bücher und Schriftrollen zur Seite und stieg aus dem Bett.


  An der äußeren Tür klopfte es sanft. Areel zog die Vorhänge um ihr Bett zurück, schritt zur Tür und öffnete sie. »Komm herein, Lera.«


  »Ich habe Euer Bad eingelassen, Herrin.«


  »Gut.«


  Während Lera die Lampen im Gemach löschte, steckte Areel ihr dunkles Haar zurück, schlüpfte aus ihrem Nachtgewand und in Sandalen und warf sich einen dünnen Umhang über. Sie verließ ihr Gemach und begab sich zu ihrem Bad. Es ist erstaunlich, dachte sie, wozu Reichtum und Macht gut sind: für eine eigene Badestube beispielsweise.


  Selbst das warme, seifige Wasser konnte sie nicht ganz entspannen. Aber nachdem sie aus dem Bad gestiegen war und ihre Leibmagd sie massierte, fühlte sie sich doch ein wenig besser. Bis Lera kam, um sie mit duftendem Öl einzureiben und ihr Haar zu bürsten, war Endithors Tochter ganz wach und wieder voll innerer Kraft.


  Das Frühstück wartete in ihrem Gemach auf sie. Sie aß nicht viel, und Lera, die kam, um den Tisch abzuräumen, machte eine entsprechende Bemerkung.


  »Ich habe keinen Hunger«, sagte Areel. »Und ich bin meinen Dienerinnen schließlich keine Rechenschaft schuldig, oder?«


  »Nein, Herrin, nein. Bitte verzeiht.« Lera stellte das Geschirr auf ein Tablett. Versehentlich stieß sie dabei einen Weinkelch um. Er flog auf den Boden, und der Wein ergoss sich auf einen Teppich.


  »Was ist denn heute mit dir los?« rügte Areel sie verärgert. »Du bist zappelig wie eine Katze!«


  »Es tut mir leid, Gebieterin! So leid! Bitte …«


  »Lera, was hast du denn?«


  Das Mädchen hob den Kelch auf und ließ ihn fast wieder fallen, als sie ihn auf das Tablett stellte. »Ich  ich habe Angst, Herrin. Heute Nacht geschah wieder ein Mord.«


  »Wieder ein Mord?«


  »Ihr wisst schon …«


  »Oh. Oh!« Areel zeigte einen Augenblick ihr Mitgefühl.


  »Es macht mir solche Angst, Herrin. Ich fürchte mich vor  vor …«


  »Solange du im Haus bleibst, bist du sicher. Du gehst doch nachts nicht spazieren, oder?«


  »Nein, Gebieterin.«


  »Nun, dann hast du nichts zu befürchten. Rufe jetzt Tirs, er soll den Teppich holen und säubern. Und Siloum soll eine Sänfte bereitstellen.«


  »Ja, Lady Areel.« Lera eilte aus dem Gemach, und das Tablett in ihren zitternden Händen schwankte.


  Als sie gegangen war, murmelte Areel etwas über ängstliche Sklavinnen und schaute aus dem Fenster auf die Stadt Shadizar  auf das südliche Viertel, wo die Mietshäuser hochragten.


  


  Osumus Wohnung befand sich in einer besonders schmutzigen Gegend des Viertels. Areel hieß ihre Träger  vier, und die einzigen Sklaven außer Tirs, die sie nicht verlassen hatten  vor dem heruntergekommenen Mietshaus warten. Die feinen Lakaien und die prächtige Sänfte erregten beachtliche Aufmerksamkeit auf der Straße. Zwar hatten auch die Armen hier schon oft vornehme Leute vorüberkommen gesehen, aber kaum je die schöneren Dinge des Lebens aus nächster Nähe bewundern können. Doch keiner machte sich an der Sänfte zu schaffen oder versuchte es auch nur. Und die Stadtwächter auf ihrer Runde behielten die Sänfte im Auge und auch die Lakaien, denn sie hielten es für angebracht, sich mit jenen gutzustellen, die so reich waren, sich so etwas leisten zu können.


  Areel bog in eine schmale Gasse ein und öffnete eine Tür, die zu einer abgetretenen Treppe führte. Vom Gang rechts davon war Zanken und Keifen zu hören. Offenbar waren hier wirklich nur Wohnräume, sie hatte kein Schenkenschild oder Ähnliches gesehen.


  Im ersten Stock passte Areel auf, dass sie mit ihren dünnen Sandalen nicht in eines der herumliegenden Schmutzhäufchen oder in Abfall stieg, während sie nach der Tür mit dem Falkenzeichen suchte. Etwa in der Gangmitte, gleich nach  einem herumstehenden Kessel mit ranzigem Öl, fand sie die Tür. Sie klopfte laut. Als sie keine Antwort bekam, pochte sie noch einmal und noch einmal. War die Alte vielleicht nicht zu Hause? Oder hörte sie schlecht?


  Endlich vernahm sie ein Krächzen, fast wie das eines Vogels. »Wer ist da?«


  »Ich möchte mit Euch sprechen, Osumu. Ich weiß, wer Ihr seid!«


  »Wer seid Ihr? Sagt es mir!«


  »Endithors Tochter. Lasst mich ein!«


  Langsam öffnete die Tür sich einen vorsichtigen Spalt; ein graues, runzliges Gesicht erschien schulterhoch vor Areel, und ein scharfes Auge, das Weiße gelblich verfärbt, musterte sie von oben bis unten.


  »Endithors Tochter?« krächzte die Stimme.


  »Areel. Hat er mich je erwähnt?«


  »Nein. Aber ich hörte, dass er eine Tochter haben könnte.«


  Areel schob ihre Rechte vor das Auge, dass es den Siegelring mit dem Wappen des Hauses Endithor sehen konnte. »Genügt das als Beweis?«


  Das Auge blinzelte ein paar Mal und betrachtete Areel erneut von oben bis unten. »Nein. Wie kann ich wissen, dass Ihr wahrhaftig Endithors Tochter seid?«


  »Alte Hexe, wer würde, nach dem, was geschehen ist, sonst noch was mit Euch zu tun haben wollen?«


  Die Tür schloss sich und ein scharrendes Geräusch war zu hören, als würde eine Kette durch eine Öffnung gezogen. Dann schwang sie auf, und die alte Frau trat zur Seite. Areel trat sich vorsichtig umschauend ein.


  »Schließt bitte die Tür, Tochter des Grafen Endithor.«


  Areel drehte sich um. Sie trug einen schweren Lederbeutel am linken Arm; jetzt hielt sie ihn mit dem Ellbogen, während sie die Tür schloss und sah dass es tatsächlich einen Kettenverschluss gab.


  »Was wollt Ihr hier?« fragte Osumu. Aus ihrer krächzenden Stimme sprach eine Spur Angst.


  Areel wandte sich wieder ihr zu. »Ich bin nicht gekommen, Euch etwas anzutun«, beruhigte sie die Frau. »Ich gehe einem Verdacht nach, der den Tod meines Vaters betrifft, oder vielmehr die falsche Anklage, die zu seiner Verhaftung führte. Ich vermute, Lord Nalor steckt dahinter, oder täusche ich mich?«


  Die Alte schwieg, musterte Areel jedoch weiterhin.


  »Darf ich mich setzen?«


  Osumu zuckte die Schulter, deutete zur gegenüberliegenden Seite ihrer Stube und setzte sich selbst auf eine Binsenmatte in einer Ecke hinter einem niedrigen Tisch. Areel musterte die Alte und die Stube, und ließ sich ebenfalls auf einer Matte nieder. Osumu war erschreckend dünn, braun und grau und runzlig. Ihre Kleidung bestand aus einer Mischung alter Stoffe und Tierfellen, und sie hatte sich sowohl mit wertlosem Tand als auch echten Edelsteinen und geschnitzten Knochenstücken geschmückt.


  Die Stube passte zu ihr. Sie war nicht sehr groß und stank nach altem Räucherwerk, feinen Duftstoffen und Abfällen in nasenpeinigender Mischung. Überall standen Holzkisten und Tontöpfe mit ebenfalls stark riechenden Kräutern und Gewürzen und Öl. Alte Schriftrollen lagen herum und Bücher mit geschnitzten Holzeinbänden. Außerdem sah Areel Räucherbecken aus Bronze und Eisen, Totenschädel, Steinskulpturen, gläserne Gegenstände, Läufer und Wandteppiche mit seltsamen Mustern. Es war fast genauso, wie Areel sich die Behausung einer Hexe vorgestellt hatte.


  Die junge Edelfrau, die jetzt ihrer Gastgeberin gegenüber neben dem niedrigen Tisch saß, setzte den Lederbeutel ab, den sie mitgebracht hatte.


  »Jetzt«, sagte sie und begegnete dem misstrauischen Blick Osumus mit ihrem entschlossenen, »möchte ich die Tatsachen hinter meines Vaters Tod kennen lernen. Ich weiß, dass er gewisser Dinge und bestimmten Wissens wegen, das alles mit Zauberei zu tun hatte, zu Euch kam. Hat Lord Nalor ihn zu Euch geschickt?«


  »Nein!« Die schnelle Antwort überraschte Areel.


  »Ihr belügt mich nicht?«


  »Graf Endithor kam von selbst zu mir. Er erwähnte Lord Nalor zwar, aber Nalor hat nie zu mir gesprochen. Er weiß nicht, dass es mich gibt, und wenn er es wüsste, würde es ihn nicht scheren. Aber ich glaubte, das, was in Nalors Haus lebt, war der Grund, der Euren Vater zu mir führte.«


  »Was meint Ihr damit  ›was‹ in Nalors Haus lebt?«


  »Kus.« So wie sie den Namen aussprach, klang es, als zischte eine Schlange ihn.


  »Kus?«


  »Seid Ihr nicht deshalb hier?« Osumu lächelte  wenn das Verziehen ihrer runzligen Lippen als Lächeln gewertet werden konnte.


  »Ich weiß, dass Nalor die Verhaftung und Hinrichtung meines Vaters veranlasste. Ich weiß auch, dass er es tat, um sich selbst zu schützen.«


  »Um. sich zu schützen, vielleicht. Ganz sicher aber, um Kus Geheimnis zu bewahren. Er fürchtet Kus.«


  »Warum?«


  »Weil Kus böse ist. Hat Euer Vater denn nie etwas über ihn zu Euch gesagt?«


  »Nur wenig.«


  Osumu zuckte die Schulter. »Nur was er glaubte, dass Ihr wissen solltet. Kus ist bös. Weit böser als Nalor, der schließlich nur ein Mensch ist.«


  »Ist Kus ein Zauberer?«


  Osumu lachte schrill und öffnete dabei den zahnlosen Mund. »Nennt ihn Zauberer, wenn Ihr wollt. Namen bedeuten den Finsteren nichts. Menschen bilden sich ein, wenn sie etwas einen Namen geben, kennen sie es. Aber die Finsteren sind einfach finster.«


  Areel grübelte über diese etwas seltsame Erklärung nach. Dann beendete sie das Thema. »Ich weiß, dass Ihr meinen Vater Zauberei lehrtet.«


  »Ich brachte ihm gewisse Dinge bei, ja.«


  »Und Ihr habt ihm Mittel oder Werkzeug verkauft oder auch geschenkt, damit er Zauber wirken konnte.«


  »Das habe ich, vielleicht.«


  »Trotzdem  oder vielleicht deshalb  kam es zum Tod meines Vaters. Nalor befahl ihm, Zauberei gegen Kus anzuwenden, aber er hatte von vornherein nicht die Absicht zuzulassen, dass er damit Erfolg hat. Es war gemeinste Heimtücke. Und Ihr wollt behaupten, dass Nalor Euch nicht kennt?«


  »Euer Vater hätte sich an viele Orte in Shadizar, der Verruchten, begeben können, um herauszufinden, wie man Magie wirkt. Glaubt Ihr vielleicht, es interessierte Nalor, wohin er ging?«


  »Ich möchte, dass Ihr. mir. das sagt!«


  »Junge Frau  Tochter Endithors , ich gab Eurem Vater die Mittel, durch die er imstande war zu tun, was er tun wollte. Das stimmt. Doch gibt es hundert Hexen und mehr in dieser Stadt, die es ebenfalls hätten sein können, genau wie hundert Männer, die sich Zauberer nennen. Ebenso gibt es hier ausländische Schamanen und abtrünnige Priester und Wahrsager, an die er sich hätte wenden können.«


  »Aber die meisten davon sind Scharlatane. Der Zauber, den Ihr ihn lehrtet  hätte er gewirkt?«


  »Pah!« sagte Osumu abfällig. »Zauber ist für alle da. Räucherwerk und Kerzen, Formeln und Beschwörungen …« Die Alte zuckte die Schulter. »Wenn man nicht daran glaubt, ist das alles nutzlos. Doch wenn Glaube und Wille gleichermaßen vorhanden sind dann lässt der gewünschte Zauber sich auch wirken. Dämonen und Geister lauern überall und immer. Sie sind in den Träumen genauso wie im Wein. Wenn Ihr ihre Hilfe wollt, so ruft sie. Zündet Eure Kerzen an, Euer Räucherwerk  das vereinfacht es. Aber die Dämonen kommen auch so. Sie sind in Eurem Herzen und in meinem. Nicht der Räucherduft veranlasst die Dämonen zu erscheinen. Wir benutzen ihn und laden so die Dämonen ein. Wenn Ihr Zauber wirken wollt, dann fangt an, ihn zu üben. Nichts anderes ist wirklich wichtig. Die Dämonen und Geister sind da und werden kommen, wenn Ihr sie ruft. Betet Ihr zu den Göttern?«


  »Manchmal.«


  »Antworten sie Euch? Kommen sie zu Euch?«


  »Ich weiß nicht. Manchmal  vielleicht. Sie sind geheimnisvoll.«


  »Die Dämonen tun nicht so geheimnisvoll. Sie erscheinen schneller. Die Götter sind fern, die Dämonen nah. Die Dämonen kommen schnell, um sich zu sättigen, denn ihr Hunger ist groß  immer. Die Götter hungern nicht wie die Dämonen.«


  Areel dachte darüber nach. Konnte es sich wirklich so leicht ermöglichen lassen? »Aber Ihr habt meinen Vater Zauberei gelehrt. Ihr habt ihm die Sachen gegeben, mit denen er sie ausüben konnte. Ich möchte, dass Ihr auch mich unterrichtet.«


  Osumu beobachtete sie.


  Nun beugte Areel sich über ihren Lederbeutel und holte so allerlei heraus. »Das sind die Dinge, die Ihr meinem Vater gegeben habt  oder vielleicht hat er sie auch von Euch gekauft. Stimmt das?«


  »Vielleicht.«


  Areel gab alles auf den Tisch: zwei Schriftrollen, ein paar Kerzen, ein Talisman, ein Steinfläschchen mit Öl oder anderer Flüssigkeit.


  »Er hatte sie von Euch.«


  Osumu. verzog die Lippen wieder zu einem Lächeln, beugte sich vor, griff nach einer Kanne und zwei Bronzebechern, die auf dem Tisch standen.


  »Beim Wein spricht es sich leichter.«


  Areel traute ihr nicht und wollte ihren Wein nicht trinken. »Hat mein Vater Euch gut für diese Sachen bezahlt?«


  »Ja. Er bezahlte mich gut. Trinkt Euren Wein.«


  »Ich habe Geld  den gesamten Besitz meines Vaters. Ich kann Euch so gut bezahlen wie er oder besser.«


  Osumu kicherte. »Was soll ich mit Geld? Damit bezahlte Euer Vater mich nicht.«


  Erschrocken fragte Areel: »Womit denn?«


  »Trinkt Euren Wein, junge Frau.«


  »Sklaven oder Sklavinnen? Habt Ihr das von ihm verlangt? Oder etwas für Eure Zauberei, das Ihr noch nicht hattet?«


  Osumu schwieg.


  »Habt Ihr seine Seele gekauft, alte Frau?«


  »Ich verlangte  ihn«, murmelte die Hexe. »Bitte  trinkt!« Plötzlich begann sie wieder zu kichern. »Die Bezahlung, die ich von Eurem Vater forderte, war, dass er mich liebte! Entsetzt Euch das? Ah-ha-ha! Ja, ja! Kennt Ihr denn kein Verlangen, junge Frau? Glaubt Ihr, dieses Verlangen erlischt, wenn der Körper altert?«


  Bei dem Gedanken an ihren Vater und diese Frau war Areel tatsächlich flüchtig entsetzt. Aber sie war gut darin, ihre Gefühle nicht zu zeigen. Sie erwiderte Osumus Kichern mit einem verächtlichen Lächeln, und beschloss, sich von dieser abscheulichen alten Frau nichts mehr gefallen zu lassen. Sie griff nach dem letzten Stück im Beutel.


  »Trinkt Euren Wein, Endithors Tochter.«


  »Gleich, wenn ich fertig bin. Kennt Ihr das?« Sie streckte den Dolch aus, den Endithor in seinem Ritual benutzt hatte.


  »Möglich.«


  »Habt Ihr meinem Vater auch diesen magischen Dolch verkauft?«


  Osumus Pupillen verengten sich. »Könnte sein. Worauf wollt Ihr hinaus mit …«


  »Ich möchte, dass Ihr ihn Euch anseht, Osumu.« Areel beugte sich langsam vor. Die vergoldeten Schnörkel am Griff schimmerten im schwachen Lampenschein. Die Klingenspitze deutete auf die alte Frau. Osumu wich plötzlich verängstigt zurück.


  »Hier.« Areel deutete. »Seht Euch den Abdruck auf der Klinge fast unmittelbar am Schaft an …«


  Und dann bewegte sie die Hand. Die Dolchspitze, die sich etwa eine Handlänge von Osumus Gesicht entfernt befunden hatte, schien vorwärts zu springen. Bücher und Kelche klapperten auf den Boden.


  Osumu zuckte zurück, schneller als Areel es für möglich gehalten hätte. Trotzdem hatte die Klingenspitze einen Kratzer auf der grauen runzligen Haut zurückgelassen, aus dem nun Blutstropfen ›sickerten.


  »Junge Hure!« zischte Osumu. »Habt Ihr deshalb …« Plötzlich schienen die Worte ihr im Hals steckenzubleiben und sie sagte nichts mehr.


  Areel lehnte sich zurück und wischte die Klinge an der Binsenmatte ab. Zusammengekauert fiel Osumu rückwärts, prallte gegen die Wand und kam auf verschränkten Beinen zu sitzen. Ihre Augen brannten zornerfüllt, als sie Areel anstarrte. Ihre Kehle rasselte, doch sie brachte kein Wort heraus. Ihre Hände zitterten und verkrampften sich zu knochigen Klauen, aber ansonsten vermochte sie sie nicht zu rühren.


  »Etwas Saft der Dingpflanze, alte Hexe«, sagte Areel gleichmütig. »Ihr werdet schließlich daran sterben, doch im Augenblick genügt es, dass Ihr gelähmt seid.« Schnell packte sie die mitgebrachten Sachen wieder in ihren Lederbeutel, dann griff sie nach dem Weinkelch, der nicht vom Tisch gerollt war. Als sie ihn an die Lippen hob, blickte sie Osumu an.


  »Nei-ein«, beschloss sie. »Ich bin wohl doch nicht so durstig. Was, Osumu? Möchtet Ihr, dass ich trinke? Möchtet Ihr das, alte Hexe? Habe ich recht, wenn ich Gift in diesem Kelch vermute?«


  Osumus Augen wurden etwas stumpfer, aber sie starrte Areel weiterhin an.


  »Ja, ich glaube, ich vermute wahrhaftig Gift in ihm, Osumu. Vielleicht sollte ich lieber nicht selbst trinken? Vielleicht sollte ich erst jemanden kosten lassen?« Areel stand auf und ging mit dem Kelch um den niedrigen Tisch herum. Sie beugte sich über die Alte, die die Augen vor Verzweiflung rollte, weil sie den Kopf nicht bewegen konnte. »Koste, Hexe!«


  Sie drückte den Becherrand an die halboffenen Lippen der Alten und kippte ihn. Der größte Teil des Weins rann über das Kinn hinunter, aber ein wenig sickerte doch in den Mund.


  Areel beobachtete Osumu. »Wirkt offenbar nicht sehr schnell, eh, Hexe? Und das Dinggift braucht bis zum Abend, bis es Euch endlich tötet. Es wird ein schmerzhafter Tod sein  und das ist auch gut so, denn Ihr habt es verdient für das, was Ihr meinem Vater angetan habt. Doch das würde bedeuten, dass Ihr noch lebt, wenn ich Euch verlasse, und diese Gefahr kann ich nicht eingehen. Was passiert, wenn ich ein wenig des vergifteten Weines in Eure Augen tropfe?«


  Ein Röcheln entquoll Osumus Kehle  ihr hilfloser, vergeblicher Versuch zu schreien.


  »Ja, ja, Gift in den Augen müsste schnell ins Blut gelangen, und geradewegs in Euer Gehirn sickern, nehme ich an. In Euer Gehirn … Meint Ihr nicht Osumu?«


  Areel legte den Kelch schräg auf Osumus Stirn an. Dünne Bächlein Wein rannen in beide Augen. Die Alte zuckte mit einem Fuß, ansonsten gab es kein äußeres Zeichen ihrer Qualen.


  Da sie ihrem Zorn nun Luft gemacht hatte, wartete Areel nicht auf den Tod der Hexe, sondern wendete sich voll Abscheu von ihr ab. Sie schaute sich in der Stube um und machte sich daran, alles, was sie glaubte für ihre Zauberei brauchen zu können, in den Beutel zu stopfen. Viel in dem Raum hielt sie von keinem Nutzen für diesen Zweck, wie Ziergegenstände und dergleichen. Anderes  Kräuter, Räucherwerk, Kerzen, Dolche  konnte sie sich leicht selbst besorgen und für Zauberrituale weihen. Sie hatte aus ihres Vaters Büchern bereits genug gelernt, um zu wissen, welche der Amulette und Zauberwerke bereits mit Schwarzer Magie behaftet waren. Nur diese nahm sie mit.


  Alles steckte sie in ihren Beutel, dann verließ sie die Stube, ohne einen Blick auf die sterbende Hexe. Sie schloss die Tür sorgfältig von außen und schlich den Gang entlang.


  Aber am Fuß der Treppe, hinter der Wand, die sie vor der Sicht vom Erdgeschoßkorridor schützte, hielt sie an. Jemand  der Hauswirt höchstwahrscheinlich  brüllte zornig auf einen jungen Mann und eine junge Frau ein und verlangte, dass sie sofort ihren Kram packen und das Haus für immer verlassen sollten. Das junge Paar schien aus der Stube unmittelbar unter der Osumus auszuziehen.


  Als das Paar gegangen und der Hauswirt davongestapft war, schulterte Areel den schweren Beutel, verließ das Haus durch die Tür zur Gasse und kehrte zu ihrer Sänfte zurück. Inzwischen hatten die Straßenbewohner ihre Neugier befriedigt und sich wieder zurückgezogen, und auch keine Stadtwachen befanden sich in Sichtweite.


  Es war Mittag und die Sonne schien sengend auf die schmalen, stinkenden Straßen und Gassen dieses Viertels. Areel befahl ihren Lakaien, sie schleunigst heimzutragend. Zu Hause würde sie sich ein schnelles Mahl gönnen und. sich dann den ganzen Nachmittag den Büchern und Zauberhilfsmitteln widmen, damit sie bis zum Abend bereit war, mit ihrem Rachefeldzug gegen Nalor zu beginnen.


  


  In der Drachensaatschenke ging es an diesem Abend hoch her. Auch Sendes war da, wie fast jede Nacht, und er forderte jeden Neuankömmling zum Messerwerfen auf  sein neuester Zeitvertreib, dem er sich mit wahrer Leidenschaft hingab. Er stand in einer hinteren Ecke, griff dann und wann nach seinem Bierkrug, der überschwappte, wenn er sich vor Lachen über einen rauen Witz schüttelte. Selbst wenn er zum Werfen an den Kreidestrich trat, an dem er auch seinen Einsatz liegen hatte, konnte er sich nicht zur nötigen Ernsthaftigkeit zwingen.


  Der Abend war bereits fortgeschritten, Wein und Bier flossen schier in Strömen, und die allseits fröhliche Stimmung war noch nicht umgeschlagen, als Areel die Drachensaatschenke betrat. Selbst die rauesten Burschen machten ihr Platz, weil sie sich nicht mit jemandem aus ihrem Viertel der Stadt anlegen wollten. Sendes hatte gerade einen weiteren Krug Bier gewonnen und zog seinen besiegten Gegner lachen auf, da fiel sein Blick auf seine ehemalige Liebste. Sein Lachen verstummte, und er hob auch den Krug in seiner Hand nicht an die Lippen. Er schaute nach links und rechts, dann wieder zu Areel, ehe er aufstand.


  Sie schien auf ihn zuzuschweben und wirkte in dem rauchigen Lampenschein der Schenke noch schöner als im gedämpften Licht von Kerzen in einem feinen Gemach  so zumindest fand Sendes.


  »Bist du dran, Sen?« fragte einer seiner Freunde.


  »Werft ein Spiel ohne mich …« Er nahm seinen Krug, suchte sich einen anderen Tisch aus und bedeutete Areel dorthin zu kommen. Sie folgte der Richtung seiner ausgestreckten Hand und lächelte hold, als er ihr einen Stuhl zurechtrückte. Sie setzte sich, hob den Kopf und stützte das Kinn auf die schlanken Finger.


  Sendes betrachtete sie nicht ohne Argwohn. »Was ist es heute Abend, Areel?«


  Außer seiner ruhten viele Augen auf ihr, und Areel wusste es. Scheinbar unschuldig schaute sie sich in der Gaststube um, als überlegte sie, welchem der rauen Burschen sie in dieser Nacht möglicherweise ihre Gunst schenken würde. »Ich möchte nur mit dir sprechen, Sendes.«


  »Keine weiteren Fragen mehr über Nalor?« sagte er leise.


  »Nein. Nichts mehr über Nalor.«


  »Ich habe mich nämlich schon genug unbeliebt bei ihm gemacht, musst du wissen. Ich …«


  »Nein, nichts mehr über Nalor«, wiederholte sie, ihn beruhigend, und legte sanft eine Hand auf seine.


  »… muss zumindest eine Weile besonders vorsichtig sein.


  Ich habe nämlich vor kurzem einen schlimmen Fehler gemacht …«


  »Keine Angst, Sendes, ich möchte dich bloß um einen kleinen Gefallen bitten.«


  »Vor ein paar Tagen …« Ihre Hand auf dem Rücken seiner fühlte sich ungemein warm an, heiß fast. Und nun, da er in Areels Augen blickte, fiel ihm auf, wie seltsam sie plötzlich waren. Sie schienen zu pulsieren.


  »Nein, wir wollen nicht von Nalor sprechen«, sagte Areel. »Aber um einen Gefallen möchte ich dich bitten. Er hat nichts mit Nalor zu tun. Doch ich fürchte, Sendes, ich möchte, dass du …«


  Vor einigen Monaten war Sendes einem Regimentshauptmann begegnet, der einen kleinen Magnetstein besessen hatte. Mit diesem Magneten hatte der Hauptmann winzige Eisenstückchen auf einem Pergament bewegt und sie alle möglichen Muster bilden lassen. Es war eine erstaunliche Darbietung mit natürlichen Kräften gewesen. Sendes dachte jetzt daran, weil ihm schien, dass seine eigenen natürlichen Kräfte, seine Aufmerksamkeit, die Lichter in der Gaststube, seine Augen, ebenfalls alle einem bestimmten Muster folgten wie diese Eisenstückchen. Aber es fiel ihm nur als Vergleich ein, ohne Misstrauen. Er sah nun bloß noch Areels merkwürdige Augen und spürte die Wärme ihrer Hand. Ihm war, als flösse sein Blut aus ihm, doch nicht rot und auch nicht flüssig.


  »…aber ich möchte, dass du zu Lord Nalor über etwas für mich sprichst, Sendes. Tust du das für mich?«


  Ihre Stimme war weich und warm wie ihre Hand, und tief und pulsierend wie ihre Augen. Alles auf der Welt ruhte in Areels Augen. Sendes hörte ihre Stimme, aber nicht auf übliche Weise. Sie pulsierte und vibrierte und drang in sein Gehirn, bis sie ihm ein Echo seiner Gedanken zu sein schien.


  »Ich möchte, dass du mit ihm über meinen Vater sprichst, Sendes«, sagte Areel. »Wirst du das tun, Sendes? Für mich? Und ich möchte, dass du dich durchsetzt. Nalor soll dir nichts ausreden können. Ich glaube, es wäre das beste, wenn du dein Schwert zögest, nur damit er einsieht, dass du es ernst meinst und du willensstark bist. Verstehst du das, Sendes, mein Liebster?«


  Natürlich verstand er es. Nur das machte Sinn. Es gab nichts Natürlicheres, als dass er das tat. Und nicht bloß für ihn und Areel war es das Beste, sondern für ganz Shadizar. Um ihn herum verklang der laute Lärm der Schenke, ähnlich der Brandung, wenn man landeinwärts geht.


  »Verstehst du, Sendes, mein Liebster?« sagte Areel erneut.


  »Ja, natürlich verstehe ich es  Areel.«


  »Wirst du es jetzt tun?«


  »Ja, natürlich.«


  »Komm, ich nehme dich in meiner Sänfte mit, einverstanden?«


  »Ja, natürlich …« Ja, das Ganze war, völlig natürlich.


  Sie standen auf, ohne dass Areel seine Hand losließ. Das war wichtig, spürte Sendes. Er befürchtete, wenn sie ihre Hand zurücknähme, würde er ersticken oder zusammenbrechen, tot umfallen, ohne sie als Stütze.


  Sie gingen durch die Gaststube, Areel voraus und Sendes wie ein Betrunkener, der von seiner enttäuschten Schwester nach Hause gezerrt wird. Einer von Sendes Freunden rief ihm nach: »Sendes! Wo gehst du denn hin? Wir fangen ein neues Spiel an!«


  »Ah, lass ihn doch in Ruhe«, brummte ein anderer.


  »Sendes! Noch ein letztes Spiel!«


  »Ah, gib es auf, Chor. Einem hübschen Hintern kann er eben nicht widerstehen!«


  Ein dritter lachte und verbesserte ihn: »Einem reichen, hübschen Hintern, Freund. Ja, ja  einem reichen, hübschen Hintern …«


  


  Selbst die kühle Abendluft brachte Sendes nicht zu Verstand, rüttelte ihn nicht auf. Völlig von Areels Berührung abhängig, hastete er an ihrer Hand zur Sänfte.


  Er achtete überhaupt nicht auf seine Umwelt, als die Sänfte sie nordwärts die Hauptstraße entlang brachte. Er hörte nur seine eigenen Gedanken, wie sie von Areel ausgelegt wurden. Ja, ja, ich spreche mit Nalor und ziehe mein Schwert. Ich bin ein guter Fechter, ein Hieb wird genügen, und ich werde mit Nalor reden. Endithor wurde gemordet, Nalor steckt dahinter, das musst du klarmachen, die Stadt duldet es nicht, und unterhalt dich mit Nalor …


  Als die Sänfte hielt, deutete Areel durch die Vorhänge. Er folgte ihrer Hand und erkannte das Haus, in dem Nalor wohnte.


  »Ich lasse dich jetzt aussteigen, Sendes.«


  »Nein, nein, nein …«


  »Es ist alles in Ordnung. Es wird alles gut gehen. Du wirst Nalor finden und mit ihm reden, und bist entschlossen genug, das Gespräch zu einem Ende zu bringen. Verstehst du?«


  »Ja …«


  »Gut. Geh jetzt! Ja, ja, geh schon!«


  Als sie ihre Hand von seiner nahm, durchzuckte es Sendes schmerzhaft. Er fühlte sich plötzlich schwach und übel. Doch das verging schnell. Er stieg aus der Sänfte, holte tief Luft, legte die Hand um den Schwertknauf und trat auf den Weg, der zum Eingang führte.


  »Geh jetzt, Sendes!« sagte Areel erneut. »Geh jetzt …«


  Er schritt aus, ohne jedoch zu spüren, dass seine Stiefel den harten Boden berührten. Und als er den schmalen Weg entlangging, hörte er nicht, wie Areels Lakaien die Sänfte wieder hochhoben und sie ohne ihn die Hauptstraße zurücktrugen.


  Er stieg die Freitreppe hoch …


  Am Portal standen zwei Diener, die ihn kannten. Sie nickten ihm zu, öffneten die Tür und wünschten ihm einen guten Abend  aber Sendes dankte nicht für ihren Gruß.


  Er schritt durch die Vorhalle. Zu dieser Abendstunde würde Nalor sich wahrscheinlich in seinem Herrenzimmer am Ende des ersten Korridors aufhalten … Sendes bog in diesen Gang ein und begegnete einer Sklavin mit leerem Tablett. Also hatte sie Nalor gerade etwas gebracht. Vielleicht war Kus bei ihm. Aber das war egal. Kus hatte nichts damit zu tun. Die Sache betraf nur Nalor und Sendes.


  Fünfmal pochte er mit dem Klopfer in der Weise an die Tür, die seinem Dienstherrn sagte, dass einer der Wächter um Einlass ersuchte.


  »Herein!« Es war Nalors Stimme.


  Sendes öffnete sie schwere Tür, trat ein und schloss sie hinter sich.


  »Ah, Sendes. Guten Abend. Ihr seht aus, als hättet Ihr bereits etwas zuviel getrunken. Wart wohl wieder in Eurer Stammschenke? Was wollt Ihr?«


  Nalor war allein. Das Herrenzimmer war nicht sehr groß. Der Edle saß hinter seinem Schreibtisch. Er hielt gerade eine Weinkanne in der Hand. Vor ihm lag ein Pergament, und ein Federkiel ragte aus dem offenen Tintenfass. Sendes kam näher und seine Hand verkrampfte sich um den Schwertknauf.


  »Sendes? Was habt Ihr?« Nalor stand auf und legte beide Hände auf die Schreibtischplatte.


  Sendes schüttelte ein Schauder. Er spürte seine Sinne zurückkehren. Es war, als hebe ein Nebel sich von ihm, ein Nebel, der ihn abwechselnd schwächte und stärkte. Einen Augenblick glaubte er, er müsse kraftlos zusammenbrechen, im nächsten hallte Areels Stimme wie ein Gong in seinem Gehirn. Er sah Nalor wie durch eine Wand züngelnder Flammen, und Wut und Schrecken rüttelten ihn gleichermaßen.


  »Sendes? Sendes!«


  Seine Hand klammerte sich noch fester um den Schwertgriff. Einen Herzschlag war er sich des Metalls in seiner Hand bewusst, gleich darauf wusste er nicht, dass er sein Langschwert aus der Scheide gezogen hatte.


  »Sendes! Was im Namen der Götter …?«


  Nalor wich zurück  versuchte um seinen Schreibtisch herum zu dem Schwertständer hinter dem Ölfeuerbecken zu laufen.


  Sendes schrie  aus Angst und Wut. Mit dem gezückten Schwert raste er vorwärts. Nalor, der noch das halbe Gemach von dem Schwertständer entfernt war, glitt aus und fiel.


  »Sendes!«


  »Für  Endithor!« brüllte Sendes und schwang das Schwert heftig hinab.


  Nalor rollte hastig herum. Klirrend schlug Sendes Klinge auf die Marmorfliesen. Der Stahl schickte ein Prickeln durch seinen Arm.


  »Wachen! Wachen!« Nalor sprang hoch. Er rannte statt zum Schwertständer zu der Klingelkordel am Schreibtisch und riss daran, um Alarm zu schlagen. »Wachen!«


  Wie in einem Wachtraum hörte Sendes laute Schritte auf den Marmorfliesen des Ganges. Er hätte die Tür abschließen sollen! Er musste zum Fenster laufen  dem hohen Fenster dort rechts neben dem Schwertständer. Statt dessen hob er erneut die Klinge und stürmte wieder auf Nalor los.


  »Waaachen!«


  Weitere Schritte sowie Rufe und Verwünschungen. Nalor kauerte sich hinter den Schreibtisch. Voll Furcht starrte er auf Sendes und hilflos auf den Schwertständer.


  Ein heftiges Pochen an der Tür.


  »Herein! Verdammt!« brüllte Nalor.


  Sendes drehte sich um und rannte, mit dem Schwert über den Boden scharrend, zum Fenster.


  »Haltet ihn! Schnell! Beeilt euch! Haltet ihn!«


  


  Sonja war gerade in ihre Kammer zurückgekehrt. Es war noch früh, aber der Tag war anstrengend gewesen, und sie hatte nichts erreicht. Sie war auf Auftragssuche gewesen und hatte unter anderem versucht, einen streitsüchtigen Burschen, der seine männliche Überlegenheit hervorheben wollte, dazu zu bringen, einer Schwertkämpferin für die gleiche Arbeit genau soviel Gold zu bezahlen wie seinen männlichen Karawanenwächtern. Um das Fass überlaufen zu lassen, hatte sie sich am Abend  als sie ein gutes Mahl in einem Gasthof zu sich nehmen wollte  von einem hitzköpfigen Studenten, der mit vielen lauten Worten seinen Mangel an Verstand aufwiegen wollte, in ein politisches Streitgespräch verwickeln lassen. Als ihr seine Dummheit zuviel wurde, hatte sie dem Kerl ihr letztes Bier über den Schädel gegossen. Das hatte zu schallendem Gelächter der anderen Gäste geführt, aber sie hatte schlechtester Laune das Gasthaus verlassen und sich auf den Heimweg gemacht, um früh schlafen zu gehen.


  Nun wollte sie nichts weiter, als sich ausziehen, in ihr Bett steigen und von weiten, frostigen Steppen, fern von allen Städten, im silbernen Mondschein träumen. Doch selbst jetzt war das Glück ihr nicht hold. Kaum hatte sie die Öllampen ausgelöscht und war unter die Decken gekrochen, als lautes Trampeln die Treppe hochkam  und jemand mit den Fäusten gegen die Tür hämmerte.


  »Mutter Mitras! Wenn dieser Irre im Gasthaus mich mit seiner Schar Dummköpfe hierher verfolgt hat …!«


  Sie sprang aus dem Bett, packte ihr Schwert und war bereit, in ihrer Verärgerung jeden vor der Tür niederzuschlagen. Es war keine Zeit, sich anzuziehen, außerdem würde der Anblick einer nackten Frau den Dummkopf lange genug verwirren, dass sie ihm ungehindert die Klinge in die Brust stoßen könnte …


  »Sonja! Sonja! Mach auf! Bitte!«


  Sie ging zur Tür, zog den Riegel zurück und riss sie auf. »Im Namen …! Sendes!«


  Er rannte in die Kammer, lehnte sich keuchend an die Wand und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Schließ die Tür!«


  »Was bei allen Höllen …?«


  »Sonja, schließ die Tür! Bitte!«


  Sie blinzelte und schlug die Tür zu.


  »Verriegle sie!« Er schnappte heftig nach Luft.


  Sie tat es. »Und jetzt sag mir, verdammt, was los ist!«


  »Sie haben mich vielleicht hereinkommen sehen«, krächzte Sendes. »Schnell, Sonja! Ich flehe dich an! Kannst du mich nicht irgendwo verstecken?«


  »Dich verstecken?«


  »Ihr Götter!« stöhnte er den Tränen nahe und vor Furcht zitternd. »Wenn sie mich finden, werden sie mich umbringen, Sonja! Bitte versteck mich, wenn du kannst!«


  »Erliks Thron …!« Sie musterte Sendes kurz. Sie zweifelte nicht, dass er glaubte, sich in Todesgefahr zu befinden  und nun hörte sie auf der Straße Pferdegetrappel, schwere Laufschritte und ein Durcheinanderbrüllen.


  »Sie haben mich gesehen!« rief Sendes verzweifelt.


  »Still!« Schnell schaute Sonja sich um. In der Kammer gab es keinen Schrank, der als Versteck für Sendes groß genug gewesen wäre, außerdem würde man ihn da ohnedies als erstes suchen. Hier gab es nichts …


  »Sendes! Da!« Sie zog einen Stuhl aus einer Ecke und blickte hoch. In der Mitte der Decke konnte man, wenn man wusste, dass sie sich dort befand, die Umrisse einer Falltür erkennen. »Da gehts zum Speicher hinauf, glaube ich. Der Hauswirt war heute Vormittag hier, weil er irgend etwas suchte. Schnell, steig auf den Stuhl, Sendes!«


  Hastig gehorchte er, während der Lärm der Stadtwachen bereits im Haus zu hören war. Die Männer fluchten und brüllten im Erdgeschoß.


  Verzweifelt stemmte Sendes sich gegen die Falltür, bis sie in rostigen Angeln knarrend aufschwang.


  »Zieh dich hoch! Verdammt, beeil dich!«


  Er riss sein Schwert aus der Scheide und warf es durch die Öffnung. Dann sprang er und bekam den Rahmen zu beiden Seiten zu fassen. Daran schwang er sich hoch und schloss schnell die Falltür hinter sich.


  Sonja hörte die Wächter jetzt im ersten Stock, offenbar unmittelbar unter ihrer Kammer. Um keine verräterischen Geräusche zu verursachen, trug sie den Stuhl in die Ecke zurück, stieß ihr Schwert wieder in den Spalt zwischen den Bodenbrettern neben ihrem Bett, und legte sich nieder.


  Wenige Augenblicke später trampelten schwere Stiefel die Treppe hoch und den Gang entlang, Waffen rasselten, und ein Klopfen an allen Türen des Korridors begann. Als ihre Tür an der Reihe war, rührte Sonja sich nicht sofort.


  Heftiger wurde an ihre Tür gepocht. »Wacht auf, Ihr da drinnen! öffnet oder wir schlagen die Tür ein.«


  Sonja rollte sich im Bett herum, dass das alte Gestell knarrte, und gähnte laut. »Was bei Erlik geht da draußen vor?«


  »öffnet die Tür. Hauswirt! Habt Ihr einen Schlüssel?«


  »Schon gut! Schön gut!« schrie Sonja. Sie sprang aus dem Bett, ergriff ihr Schwert und durchquerte die Kammer. Sie öffnete die Tür und stand nackt im schwachen Lampenschein vor dem Trupp Stadtwächter, die sich auf den Gang gedrängt hatten.


  Einen Augenblick schienen alle beim Anblick der nackten Hyrkanierin zu erstarren, die, die Schultern herausfordernd zurückgeworfen, mit dem blanken Schwert in der Hand vor ihnen stand.


  »Und jetzt sagt mir, was hier vorgeht, bei Mitras Mutter!«


  »Wir haben Euch wohl aus dem Schlaf gerissen?« fragte der vorderste Wächter, nachdem er sich gefasst hatte.


  »Sieht ganz so aus, oder nicht?«


  »Ihr tragt ein Schwert! Warum?«


  »Ich bin Söldnerin. Außerdem trage ich es für den Fall, dass irgendwelche Irren mir des Nachts die Tür einschlagen wollen. Ich bin gern vorbereitet.«


  Einer des Trupps lachte hohl, bis ein anderer ihm den Ellbogen in die Seite stieß.


  »Wie heißt Ihr?« fragte der Wachoffizier.


  »Seilissa von Stygien.«


  Der Mann kniff die Augen zusammen. »Ist das Euer wirklicher Name?«


  »Nein.«


  »Dann nennt mir Euren echten!«


  »Sagt mir Euren, dann sollt Ihr meinen erfahren. So kann ich am Morgen eine Beschwerde gegen Euch einreichen. Das ist doch nicht mehr als recht und billig, oder?«


  »Junge Frau, Ihr macht Euch über einen Offizier der Stadtwache von Shadizar lustig …«


  »Wachmann, Ihr habt mich aus tiefem Schlaf gerissen und jetzt stehe ich und kriege Gänsehaut, während Eure Soldaten mich anglotzen. Also was zur Hölle wollt Ihr? Und sagt es schnell!«


  Das Gesicht des Offiziers lief vor Wut rot an. Er blickte an Sonja vorbei und schaute sich in der halbdunklen Kammer um. Mit mühsam beherrschter Stimme sagte er: »Wir suchen einen Söldner im Privatdienst  einen Verbrecher, der verhaftet werden soll. Er wurde zuletzt gesehen, als er dieses Haus betrat.«


  »Und Ihr glaubt, er sei in meiner Kammer?«


  »Wir denken, dass er irgendwo im Haus ist.«


  »Wer will denn, dass er verhaftet wird? Seine Mutter? Oder sein bedauernswertes Weib?«


  »Ich warne Euch …«


  »Und ich warne Euch! Ich habe gutes Kupfer für diese Kammer bezahlt und mag es nicht, wenn man einfach so hereinplatzt! Seid Ihr überhaupt zu dieser Haussuchung befugt?«


  Der Offizier fluchte herzhaft. »Wir brauchen keine …«


  »Lasst mich durch!« erklang eine Stimme aus dem Gedränge. Sonja erkannte sie als die des Hauswirts.


  Innerlich zitterte sie. Wenn dieser fette Narr vorhatte, diesen Hunden den Speicher zu zeigen, würde sie ihr Schwert benutzen müssen. In welche Schwierigkeiten Sendes sich auch immer gebracht hatte, sie  die sich instinktiv immer auf die Seite des kleinen Mannes gegen die Obrigkeit stellte  würde diesem törichten jungen Corinthier helfen müssen.


  »Lasst mich durch«, erklang erneut die nörglerische Stimme des feisten Hauswirts, und Augenblicke später hatte er sich in Sonjas Kammer gedrängt. Er starrte die Hyrkanierin wütend an. »Das ist mein Haus!« sagte er aufgebracht. »Ihr habt zwar für die Kammer bezahlt, aber ich für das Haus, und ich bezahle die Steuer dafür! Vergesst das nicht! Wenn ich diese Soldaten ins Haus lasse, ist das meine Sache, nicht Eure! Und ich habe auch das Recht, sie in diese Kammer zu lassen, selbst wenn Ihr die Miete dafür bezahlt habt. Verstanden?«


  Wut brannte in Sonja, aber sie beherrschte sich. Sollte es zu tätlicher Auseinandersetzung kommen, würde sie dafür sorgen, dass der Fettwanst als erster ihre Klinge zu kosten bekam. Aber wenn sie jetzt ihre Beherrschung verlor, verlor sie gleichzeitig auch ihre letzte Chance.


  »Könnte es nicht sein«, wandte sie sich an den Offizier, »dass, während ihr unbedingt in der Kammer einer nackten Frau herumschnüffeln wollt, dieser Verbrecher eure schreiende Dummheit bereits genutzt hat? Vermutlich ist er längst aus einem Fenster geklettert und inzwischen schon auf dem Weg nach Aquilonien.«


  Das konnte durchaus sein! Wütend und mit einem letzten finsteren Blick auf Sonja, drehte der Offizier sich zu seinen Männern um. »Hört auf zu starren, ihr Hunde! Schaut dass ihr hinunterkommt und euch draußen umseht! Verteilt euch in vier Richtungen und durchsucht jedes Haus und jede Gasse in dieser Gegend. Marsch! Macht schon!«


  Der Donner ihrer eilenden Stiefel erschütterte das ganze Haus. Als sie aufbrachen, blieb Sonjas fetter Hauswirt jedoch wo er war.


  »Zieht endlich was an!« knurrte er, als wieder Stille einsetzte. »Ich habe hier kein Hurenhaus!«


  »Und ich bin keine Hure! Sonst noch was?«


  »Ich will, dass Ihr verschwindet!«


  »Warum?« brüllte Sonja.


  »Weil Ihr eine Unruhestifterin seid!«


  »Was Ihr nicht sagt! Ihr habt diese Halunken eingelassen!«


  »Schreit mich nicht an! Ich bin der Hauswirt und kann mir meine Mieter aussuchen. Verstanden? Ich will, dass Ihr verschwindet!«


  »Heute Nacht?« schrie Sonja. »Verdammter Fettsack. Ich habe für die Kammer bezahlt! Ihr werdet diese Soldaten zurückrufen müssen und noch ein paar dazu holen, ehe ich mich um mein gutes Geld betrügen lasse!«


  Der Hauswirt wich erschrocken einen Schritt zurück. Er funkelte Sonja an und knirschte, als er sich wieder gefasst hatte: »Also gut, dann morgen früh, Hyrkanierin! Gleich im Morgengrauen.«


  »Mein Geld ist genauso gut wie das eines jeden anderen!«


  »Nicht für mich. Ihr könnt mich in Schwierigkeiten bringen, so wie Ihr Euch der Stadtwache gegenüber benommen habt!« Als er sah, wie Sonjas Hand um den Schwertgriff sich verkrampfte, erbleichte er und verließ hastig die Kammer. »Gleich in der Früh!« schrie er vom Gang aus. »Ehe die Sonne aufgeht!«


  Er schlug die Tür zu, und Sonja blieb vor Wut zitternd zurück.


  »Verdammt!« fluchte sie. »Mitra verdamme ihn in die Sieben Höllen!«


  Da hörte sie neuen Tumult vor ihrem Fenster. Verflucht …! Einen Augenblick später wurde ihr bewusst, dass sie das Lachen von Kindern hörte, das Klappern von Pferdehufen, und die drohenden Stimmen von Männern. Sie trat ans Fenster und schaute hinaus. Auf der Gasse bewarf eine Meute zerlumpter Straßenjungen die Stadtwächter mit Steinen und Schmutzbällen.


  »Verschwindet!« brüllten sie. »Wächter! Affen! Schmieraffen! Verschwindet!«


  Sonja lachte, als sie die hier üblichen Schimpfwörter für die berittenen Wächter hörte. Nach ein paar weiteren Drohungen ritten die Soldaten in die verschiedenen Richtungen, um ihre vergebliche Suche wieder aufzunehmen. Die behänden Straßenbengel rannten ihnen nach, sie weiter bewerfend und beschimpfend.


  Immer noch lachend, beugte Sonja sich aus dem Fenster und rief: »Chost! Machst du noch mehr Ärger?«


  »Oh, hallo, Sonja!«


  »Geh, stiehl lieber Brot!«


  Chost und seine Freunde lachten und rannten weg.


  Sonja drehte sich vom Fenster um, stellte sich in die Mitte der Kammer und klopfte mit dem Schwertgriff an die Falltür. »Alles in Ordnung, Sendes! Komm herunter!«


  Als der junge Söldner heruntersprang, schlüpfte Sonja in ihre Rüstung und zündete eine Öllampe an. Dann schenkte sie Sendes den Rest Wein in der Kanne ein und reichte ihm den Becher.


  »Trink! Dann erzähl mir, was geschehen ist!«


  »Ihr Götter!« Er goss den Wein gierig hinunter.


  Als sie ein Kratzen am Fenster hörte, drehte Sonja sich um. Chost und drei seiner Freunde hingen am Fenstersims.


  »Sonja! Dürfen wir hinein?«


  Sonja nickte. »Ja, Chost. Kommt nur.« Sie öffnete die beiden Flügel und schwang sie ganz auf. »Es ist noch ein bisschen Brot und Käse übrig. Aber bitte verhaltet euch so still wie möglich.«


  »Selbstverständlich, Sonja.« Die drei kletterten vorsichtig hinein.


  Sendes blickte auf die zerlumpten Bengel, dann auf die Hyrkanierin.


  »Freunde«, versicherte ihm Sonja lächelnd. »Du bist unter Freunden, Sendes. Trink jetzt deinen Wein aus und erzähl mir dann endlich, was überhaupt los ist!«


  »Ihr Götter!« hauchte er erneut. Er stellte den Becher ab. Sonja bedeutete ihm, sich auf den Stuhl in der Ecke zu setzen. Erschöpft und zitternd tat er es. Chost und seine Freunde machten es sich auf dem Fußboden bequem und verschlangen hungrig, was Sonja noch zu essen übrig hatte.


  Sonja streckte sich auf dem Bett aus und stützte den Kopf auf eine Hand. »Also, fang an, Sendes.«


  Er seufzte, fuhr sich über das Gesicht und begann verlegen und mit keineswegs fester Stimme zu berichten, was in dieser Nacht passiert war  woran er sich erinnerte, und was er befürchtete, dass geschehen war …
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  Eine Stunde vor dem Morgengrauen saß Lord Nalor immer noch wach in seinem Herrenzimmer, allein mit seinen ungelesenen Büchern, dem ungetrunkenen Wein und seinem ungestillten Zorn. Eine Kompanie Wächter suchte jetzt noch die Stadt ab, doch die ersten vier Kompanien waren bereits zurückgekehrt  ohne Sendes in Ketten. Der Verräter war entkommen.


  Nalor murmelte eine Verwünschung. Im Augenblick hatte er keinen weiteren Plan, außer die Wächter zurück auf die Straßen zu schicken und noch zusätzliche obendrein, bis sie diesen jungen corinthischen Hund gefunden hatten. Unwillkürlich stand er auf, um an der Klingelschnur zu ziehen und so seine Männer herbeizurufen, aber gerade, als er danach griff, hielt er mitten in der Bewegung inne. Eine Nebentür schwang auf und Kus trat ein. Nalor senkte die Hand.


  Der Zauberer wirkte nicht mehr so bleich wie früher am Abend. Geschmeidigen Ganges schritt er auf Nalor zu, erreichte den breiten Schreibtisch und stützte die Hände leicht auf das polierte Holz.


  »Sie haben den jungen Soldaten nicht gefunden?« Kus Augen brannten in Nalors.


  »Nein. Diese Dummköpfe.«


  »Ihr werdet die Suche fortsetzen?«


  »Ja, natürlich. Aber wenn sie ihn nicht finden können …« Nalor blickte Kus forschend an.


  »Ihr wollt, dass ich Euch helfe, Nalor?«


  »Gewiss könnt Ihr, mit Euren vielen Fähigkeiten, ihn leicht aufspüren und mir sagen, wo er sich versteckt hält.«


  Kus zuckte, die Schultern. »So einfach, wie Ihr meint, ist es nicht. Aber wie auch immer, Sendes ist nicht Euer Gegner. Er ist lediglich ein Subuk  die schwächste Figur auf dem Spielbrett, Nalor  und ein anderer lenkt ihn. Nein, er ist ganz sicher nicht Euer Gegner und schon gar nicht Euer Feind. Er wurde vergangenen Abend durch irgendwelche Mittel oder Willensübertragung dazu verleitet, gegen Euch vorzugehen.«


  »Das ist möglich?«


  »Es ist sogar sicher. Ich spüre etwas von der Macht, die ihn lenkte. Obgleich sie schwach war, ist noch ein Hauch davon zu spüren. Sporen im Wind.«


  »Und wer ist mein Feind? Doch nicht …?«


  »Natürlich. Ganz sicher Areel, Endithors Tochter.«


  »Aber sie versteht doch nichts von Zauberei.«


  »Das tat Endithor auch nicht, bis Ihr ihn angewiesen habt, sich derartiges Wissen zu verschaffen. Ich bin sicher, sie hat den jungen Mann hypnotisiert und ihn zu Euch geschickt, damit er Euch töte.«


  Nalor erbebte vor Grimm. »Dann wird sie gleich am Morgen verhaftet und am Mittwoch enthauptet!«


  »Vorsicht, Nalor! Man flüstert bereits hinter Eurem Rücken. Ihr müsst Vorsicht walten lassen.«


  »Ich werde eine ganze Armee zu ihrem Haus schicken.«


  Kus lächelte schief. »So groß sind ihre Zauberkräfte nicht  noch nicht. Schickt einen Bogenschützen, sie zu erschießen, während sie schläft. Es muss ein heimlicher Mord sein, Nalor, denn man kennt schon zu viele öffentliche Verbrechen, derer Ihr Euch schuldig gemacht habt.«


  Nalor verzog verächtlich die Lippen. »Und Eure Hände sind sauber, Kus? Ihr sprecht zu mir von Verbrechen!«


  Der Zauberer machte sich nicht die Mühe einer Antwort. Sein Blick wanderte von Nalor zum Fenster an der gegenüberliegenden Wand. Noch war es dunkel, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis die nächtliche Schwärze dem ersten Grau des jungen Tages wich.


  »Bald wird der Morgen grauen«, sagte Kus leise. »Ich muss mich zurückziehen.« In weit ausholender Geste schwang er den Umhang zurück, doch nur, um sich noch enger in ihn zu hüllen.


  Nalor starrte ihn an.


  »Wie sehr ich dem Tageslicht misstraue!« fuhr Kus fort und blickte Nalor mit Augen an, in denen ein gespenstisches gelbes Licht brannte. »Es ist für Feiglinge. Im Tageslicht kann die Wahrheit nicht existieren. Ihr und ich, wir wissen es. Den Menschen macht Lügen Spaß. Sie wollen einander weismachen, dass die Wahrheit im Tageslicht zu finden ist. Aber Ihr und ich, wir wissen, dass nur die Nacht die Wahrheit offenbart …«


  Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ das Gemach. Nalor, der immer noch neben der Klingelkordel stand, zog jetzt daran. Dann kehrte er an seinen Schreibtisch zurück, schenkte sich einen Becher aus der Karaffe ein und trank den Wein trotz der Kopfschmerzen, die sich seit geraumer Zeit bemerkbar gemacht hatten.


  An der Tür klopfte es.


  »Herein!«


  Einer von Nalors Leibwächtern trat ein.


  »Wer ist der beste Bogenschütze in meinen Diensten?«


  Der Soldat überlegte kurz. »Lord Nalor, ich würde sagen, ich selbst, und dann ist da noch einer namens Suthil.«


  »Kommt näher, Hest.«


  Der Mann gehorchte.


  »Ich erfülle Euch jeden Wunsch, Hest«, sagte Nalor, »wenn Ihr meinen Auftrag schnell und sicher ausführt. Habt Ihr verstanden?«


  »Jawohl, mein Lord.« Hest war ganz Ohr. Solche Gelegenheiten für eine schnelle Beförderung oder gar völlige Unabhängigkeit waren selten. Er war bereit, alles zu tun, was sein Dienstherr verlangte.


  »Ihr kennt das Haus, in dem Lord Endithor wohnte? Gut! Seine Tochter wohnt noch dort. Wie Ihr wisst hat mich gestern Abend der junge Sendes töten wollen. Daran war Areel schuld, Endithors Tochter. Sie muss getötet werden.«


  »Jawohl, mein Lord.«


  »Nehmt Euren Bogen mit und den sichersten Pfeil, den Ihr habt. Ich vermute, dass Areel zur Hexe geworden ist. Jagt Euch das Angst ein?«


  »Nein, mein Lord. Ich glaube an Mitra. Und ich kann ihr schneller einen Pfeil durchs Herz schießen, als sie einen Zauberspruch herausbringen könnte.«


  »Gut. Gut. Ihr wisst, was ich will. Geht und führt den Auftrag durch. Kehrt umgehend zurück, und alles, was Ihr Euch wünscht, soll Euer sein. Ein Pfeil durchs Herz der Hexe, Hest!«


  »Es ist bereits so gut wie getan, Lord Nalor.« Hest schlug die Hacken zusammen und verließ den Raum.


  Nalor seufzte tief und schaute aus dem Fenster. Noch graute der Morgen nicht. Das war gut. So mochte alles in einer Nacht abgeschlossen sein, und dann konnten die Lügen des Tages  Kus Lügen, die Lügen der Menschheit  die Erklärung bieten, wenn die, Sonne erst vom Himmel brannte.


  


  Ein Soldat war Hest  ausgebildet in allem, was ein guter Soldat beherrschen musste. Zwar stand er jetzt im Dienst eines Edlen in der Stadt, aber er hatte sehr wohl im Feld gekämpft, hatte Raubtiere aufgespürt und Kriegsgefangene, die man als Teil der zamorianischen Kriegsspiele in den Wäldern ausgesetzt hatte. Davon abgesehen, kannte er sich in Städten aus und verstand etwas von der Bezwingung von Mauern, Wänden, Türen und Fenstern. In seiner Jugend hatte er sich auf der Straße durchschlagen müssen, und es war ihm oft nichts anderes übrig geblieben, als sich Essen und Geld zu stehlen, um am Leben zu bleiben. Es hatte nur wenige Schlösser gegeben, die seinen geschickten Fingern widerstanden hatten.


  Infolgedessen kostete es Hest kaum Mühe, durch das Nebentor in den Garten und von dort durch eine Hintertür ins Haus und zu Areels Gemächern zu gelangen. Das erste Grau des Morgens tönte bereits den Himmel. Schwalben und Rotkehlchen erwachten und zwitscherten, Tauperlen glitzerten auf den Blättern. Nicht einmal ein Geist hätte Hests Schritte auf den Fliesen des Eingangs zu hören vermocht.


  Nicht einmal ein Geist  vielleicht jedoch eine Hexe …


  Da Hest nicht wusste, wo Areel schlief, benutzte er den Verstand. Er wusste, dass Edelleute im allgemeinen ihre Schlafgemächer im ersten Stock ihrer Häuser hatten, also schlich er die Treppe hoch. Ebenso wusste er, dass die Edlen es vorzogen, in großen, luftigen Räumen zu schlafen, weil dort die sommerliche Hitze erträglicher war. Und wie er vom Garten aus geschlossen hatte, stellte er fest, dass sich im hinteren Westflügel ein sehr geräumiges Gemach befand, dessen Fenster zum Garten hinausschauten.


  Hest huschte den Gang entlang. Immer noch waren seine Schritte so unhörbar, als verfolge er eine Dschungelkatze auf weichem Moosboden.


  Die Tür war bereit und unbewacht; tatsächlich standen die Flügel offen und die Vorhänge dahinter, die den Blick ins Innere verwehrten, flatterten leicht. Den Atem anhaltend, glitt Hest durch die Vorhänge und blieb im Vorraum des Schlafgemachs stehen. Was er im Dämmerlicht sah  den vielen Zierrat, die prunkvollen Möbel, die goldenen Lampen, die Messingstatuetten, die Regale voll Bücher und Schriftrollen , deutete darauf hin, dass es eines der Gemächer der Herrin des Hauses war.


  Eine schmale Tür zu Hests Linken war der einzige weitere Eingang. Er schlich darauf zu, zog einen Pfeil aus dem Köcher, legte ihn an die Sehne und mit dem Bogen in der Linken machte er sich daran, das Schloss dieser Tür zu öffnen.


  Sie war nicht verschlossen!


  Vage fragte er sich, weshalb Areel ihr Zuhause so völlig unbewacht gelassen hatte.


  Aber ja, erinnerte er sich, wenn sie eine Hexe war, würde allein diese Tatsache mögliche Einbrecher fernhalten.


  Er öffnete die Tür gerade so weit, dass er durch den Spalt zu schlüpfen vermochte. Nur Umrisse waren zu sehen und selbst die unscharf. Es brannten weder Öllampen noch Kerzen, und sogar die Läden waren geschlossen …


  Und dort, hinter schleierfeinen Vorhängen rings um ein Bett, lag eine Schlafende, die unter den weichen Seidendecken kaum merklich atmete. Der dunkelhaarige Kopf ruhte auf weichen Kissen. Der Busen bewegte sich ganz leicht, ein Zeichen, dass das Herz darunter schlug.


  Hest vergewisserte sich, dass der Pfeil sicher an der Sehne lag. Die dünnen Bettvorhänge würden ihn nicht von seiner Richtung ablenken …


  Ohne lange zu überlegen, schoss er. Die Sehne sirrte. Der Pfeil mit seiner Stahlspitze, in ein Gift getaucht, das Hest schon bei der Bären- und Büffeljagd gute Dienste geleistet hatte, war kaum zu sehen. Der Seidenvorhang riss, der Pfeil drang in die weiche Gestalt auf dem Bett, geradewegs zwischen die Brüste.


  Die Gestalt erzitterte nicht einmal, sondern blieb völlig unbewegt liegen. Doch dann  es war unglaublich!  schien sie zu verschwimmen, sich aufzulösen!


  Hest keuchte. Es lag keine Frau auf dem Bett  nur zusammengeknüllte Decken, die durch den Pfeil auf die Matratze gespießt waren. Ein Trugbild.


  Und eine Frauenstimme rief: »Dummkopf!«


  Hest zuckte zusammen und wandte sich nach rechts …


  »Dummkopf! Hast du geglaubt, ich ließe mich überraschen?«


  Eine Frau  mit weißem Gesicht, dunklem Haar, in weißem Gewand  kam aus den Schatten auf ihn zu …


  Benommen wich Hest vor der Frau zurück. Erst jetzt begannen Furcht und Überraschung sich in ihm bemerkbar zu machen.


  Er war nicht flink genug. Eine weiche Hand streifte sein Handgelenk, und Hest fühlte sich wie betäubt, er vermochte keinen Schritt mehr zu tun. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er die bleiche Frau an.


  »Dummkopf!« Ihre Augen funkelten in gerechtem Zorn. Täuschte er sich oder glühten sie wahrhaft gelblich? »Hund! Hieltest du mich für so dumm, dass ich keinen Meuchler Kus oder Nalors erwarten würde?«


  Hest konnte sich nicht bewegen, konnte nicht atmen, konnte sie nur anstarren.


  »Du wirst zu ihnen zurückkehren«, sagte Areel bedächtig. »Aber noch nicht gleich. Schau her, Soldat …« Sie beugte sich über ein Tischchen, griff nach einer Kürbisflasche und hob das Deckelstück ab. »Siehst du das? Es ist mit magischer Kraft gefüllt. Wusstest du, dass ich eine Hexe bin? Erfüllte dich das nicht mit Furcht, als du mein Haus betratst? Oder warst du zu sehr damit beschäftigt, von den Reichtümern zu träumen, die dein Herr dir zweifellos zusicherte, wenn es dir gelänge, mich zu töten?«


  Hest war auch jetzt keiner Bewegung fähig, aber Schweiß rann ihm über Gesicht und Rücken.


  Areel trat näher an ihn heran. Er riss die Augen noch weiter auf, als er sah, wie sie den geöffneten Flaschenkürbis an seine Brust drückte. »Das wird dir die Seele aussaugen, Soldat. Spürst du es? Ah, ich weiß, dass du es spürst. Du kannst nicht schreien, aber ich weiß, wie du fühlst, dass mein Zauber dir die Seele raubt und sie in die Höllen schickt!«


  Schreckliche Bilder, wie in den schlimmsten Fieberträumen, zogen vor Hests innerem Auge dahin. Dämonen -Flammen  Feuerzungen, die nach ihm leckten  sein eigenes Gesicht, mit dem Mund weit zum Schrei aufgerissen, während sprühende Funken sich wie heiße Maden in seine Augen und die Nase bohrten. Die Höllen  die Höllen …!


  Er vermochte nicht einmal zu wimmern, als Areel die Kürbisflasche zurückzog, obgleich er glaubte, ihm würde jeder Nerv zerrissen, während sie es tat. Er schauderte. Seine tränenden Augen waren starr vor Schmerz und Grauen.


  Gleichmütig drückte Areel den Deckel wieder auf die Kürbisflasche und hob sie in der Rechten hoch. »Wenn ich das fallenlasse, stirbst du«, erklärte sie. »Doch zuerst kehrst du zu Nalor zurück und erzählst ihm, was geschehen ist.«


  Hest spürte, wie seine Beine ihrem Befehl gehorchten. Der Bogen entglitt seinen schlaffen Fingern. Seine Sohlen schlurften über die Fliesen. Er drehte sich zur Tür um, ging darauf zu.


  »Geh zu deinem Herrn!« zischte Areel. »Möge dein Schicksal ihm sein eigenes klarmachen!«


  Eine Stunde später, als die Kaufleute am frühen Morgen gerade begannen, ihre Stände auf dem Markt zu öffnen, kehrte Hest zu Lord Nalor zurück.


  Kus war nicht anwesend, als Nalor, in Begleitung von vier Leibwächtern in seinem Baderaum stehend, Hest durch die Tür kommen und ihn mit toten Augen anstarren sah.


  »Hest, was …?«


  »Sie hält mich!« krächzte der Soldat hohl. »Sie hält meine Seele für die Höllen. Und sie plant einen Tod durch Zauberei für Euch!«


  »Hest, was …?«


  »Jetzt hebt sie die Kürbisflasche  sie zerschmettert sie! liiiiih!« Hest schrie gellend, »liiiiih! Ihr Götter! Rettet mich! Meine Seele wird in die Hölle verbannt …«


  Er stürzte auf den Steinboden und wand sich. Entsetzt blickte Nalor auf ihn herab. Doch in wenigen Augenblicken schon erstarben die Schreie; der Mann zuckte ein letztes Mal und lag still.


  


  An einem Apfel kauend, spazierte Sonja durch die morgendlichen Straßen von Shadizar, auf der Suche nach einer neuen Bleibe. Immer noch erboste sie. sich über die letzten Worte ihres bisherigen Hauswirts  »Hebt Euch hinweg und lasst Euch nie wieder hier blicken, Schwertschlampe!« , doch mehr noch machte sie sich Sorgen um Sendes. Der Corinthier hatte sie eine Stunde vor Morgengrauen verlassen und ihr versprochen, sie wissen zu lassen, wo er untergekommen war. Sie hatte versucht ihn zurückzuhalten, in aller Ruhe mit ihm zu sprechen, aber Sendes wollte unbedingt fort, nachdem er seine Geschichte erzählt hatte. Und nun war Sonjas Angst um ihn groß, denn sie wusste, dass er viele Feinde hatte: Nalor, Kus, vermutlich auch Areel …


  Aber sie konnte erst später nach ihm suchen. Erst brauchte sie eine Unterkunft. So ging sie in Richtung Südrand der Stadt und fragte in jedem alten Haus nach, vor dem ein Schild Schlafkammern, anpries.


  Chost und seine Bande begleiteten sie. Sie hatte den sechs Bürschchen Frühstück gekauft  Früchte, Käse und Wein , und nun redeten sie auf sie ein, schlugen ihr alles mögliche vor, überlegten, wo sie unterkommen könnte.


  »Ein Freund von mir hat einen Onkel, der hat ein Gasthaus …«


  »Das ist nichts für sie! Das ist kein Gasthaus, sondern ein Rattenloch. Ich wette, sie hat genug Geld, sich was Besseres zu leisten …«


  »Was ist drüben auf der anderen Seite von der Stadt?«


  So ging es die ganze Zeit, bis es Sonja zuviel wurde und sie sich entschloss, sich der Kinder zumindest für eine Weile zu entledigen. Sie kramte in ihrem Beutel und zog eine Goldmünze heraus  eine von nur noch wenigen. »Seht ihr das, Jungs?«


  Ein halbes Dutzend Augenpaare weiteten sich.


  »Wer Sendes findet und mir Bescheid gibt, bekommt dieses Goldstück. Einverstanden?«


  »Ehrlich?«


  »Natürlich, so wahr Mitra über uns wacht! So, und jetzt macht euch daran. Ich möchte ihn finden. Aber niemand sonst in der Stadt darf erfahren, wo er ist!«


  Einzeln und paarweise rannten sie davon. Chost blieb noch einen Augenblick und schaute Sonja an. Sie steckte die Goldmünze in den Beutel zurück und zog den Jungen in ihr Vertrauen. »Ich muss wissen, wo er ist, Chost! Er befindet sich in großer Gefahr!«


  »Ja…«


  »Versuch ihn zu finden.«


  »In Ordnung, Sonja …«


  Sonja blickte ihm nach, als er losrannte, dann machte sie sich weiter auf den Weg durch Shadizar.


  Gegen Mittag kam sie zu einem hässlichen alten Mietshaus nahe der Südmauer. Der allgemeine Eindruck dieses Viertels störte sie nicht. Sie war nur daran interessiert, einen Hauswirt zu finden, der bereit war, einer Söldnerin mit Schwert eine Kammer zu vermieten und zwar nicht zu einem überhöhten Preis. Ihr Geld schrumpfte zusehends. Sie bemerkte das Schild an einem Fenster der Fassade  es war in mangelhaftem Zamorianisch gekritzelt. Sie folgte dem auf getrocknetes Schaffell gemalten Pfeil eine Seitengasse entlang und klopfte an der Tür. Während sie wartete, dass ihr aufgetan würde, fiel ihr Blick auf eine alte Frau, die auf den Eingangsstufen saß.


  Die Alte hob eine Weinflasche an den Mund, nahm einen tiefen Schluck und wischte sich die Lippen mit dem Handrücken ab. Ohne Sonja anzusehen, fragte sie: »Sucht Ihr eine Bleibe?«


  »Ja …«


  »Dann passt auf, dass er Euch keine Stube im ersten Stock gibt.«


  »Oh! Und warum?«


  Jetzt hob die Frau rotgeäderte Augen zu Sonja. »Weil dort eine Hexe wohnte  eine Hexe, das schwöre ich bei Ischtars Busen!«


  »Tatsächlich?«


  »O ja, tatsächlich. Starb gestern  ich wette, sie wurde ermordet! Möglich, dass andere Euch weismachen wollen, ihre eigene Hexerei hätte sie umgebracht, aber ich glaube, dass Dämonen …«


  Plötzlich schwang die Tür auf. »Was gibts?«


  Der Hauswirt war fett, auf einem Auge blind, und er trug eine Schürze, die nach Wein, ranzigem Öl und Bier roch. Sonja blickte ihn fest an. »Habt Ihr eine Kammer zu vermieten?«


  »Ja«, brummte er.


  »Was verlangt Ihr dafür?«


  »Drei Kupfer für eine Nacht, fünfzehn für die ganze Woche.«


  »Findet Ihr das nicht ein wenig viel?«


  »Drei Kupfer für eine Nacht, fünfzehn für die ganze Woche. Es ist mir egal, ob Ihr sie nehmen wollt oder nicht!«


  »Darf ich sie sehen?«


  Einauge musterte sie abschätzend, dann führte er sie einen übel riechenden Gang im Erdgeschoß entlang. »Die Kammer ist nicht sehr groß. Wasser könnt Ihr Euch aus dem Brunnen im Hinterhof holen. Habt Ihr ein Pferd?«


  »Ja.«


  »Hinten hinaus ist auch ein Stall, dort könnt Ihr es unterbringen, ein Kupferstück die Nacht.«


  »Ihr macht sicher ein gutes Geschäft!«


  »Ein Kupferstück die Nacht für das Pferd.«


  »Einschließlich Futter?«


  Der Hauswirt blickte sie düster an. »Ja, Futter eingeschlossen. Ein Kupferstück die Nacht!«


  Sonja schaute sich in der Stube um. Sie war sogar noch unfreundlicher als die Kammer, die sie erst verlassen hatte  und das für drei Kupferstücke die Nacht und ein viertes für das Pferd. »Ich nehme die Kammer.«


  »Wie Ihr wollt.« Der feiste Mann streckte fordernd eine Hand aus.


  Sonja kramte die letzten Kupfer aus ihrem Beutel und händigte sie ihm aus, sie genügten gerade für zwei Übernachtungen. Nun hatte sie bloß noch drei Silberminar und zwei Goldmünzen übrig. »Gibt es einen Schlüssel dazu?«


  »Das Schloss wurde vor langem schon aufgebrochen. Wenn Ihr ein neues haben wollt, muss ich es Euch berechnen …«


  »Schon gut, nicht so wichtig.«


  Eine Unterkunft hatte sie nun. Sie verließ sie sofort, um in das benachbarte Gasthaus zu gehen und sich ein Mittagessen zu leisten. Wenn sie gesättigt war, würde sie in die Innenstadt zurückkehren, ihr Pferd holen und hierherbringen.


  Und irgendwo unterwegs, nahm sie an, würde sie auf Chost oder einen seiner Bande stoßen. Loswerden würde sie sie bestimmt nicht mehr! Nun, da sie wusste, dass ganze Scharen von Kindern sich Tag und Nacht auf den Straßen herumtrieben, achteten sie auf sie, und einige Gesichter waren ihr inzwischen bereits vertraut. Gassenkinder  Treibgut der Zivilisation!


  Am Spätnachmittag legte Endithors Tochter die Bücher zur Seite und wandte sich den Gläsern, Tiegelchen und Flaschen mit Pulvern, Räucherwerk und Flüssigkeiten zu, die sie aus der Stube der Hexe Osumu gestohlen hatte. Die Ereignisse überschlugen sich, und Areel wusste, dass sie sich mit allen nur möglichen Mitteln schützen musste. Bald würde die Nacht anbrechen und wer weiß welche neuen Gefahren durch Nalor oder Kus mit sich bringen. Areel wählte einige der Räucherwerkpulver aus und gab davon verschiedene Mengen in ein Messingbecken, genau nach Anweisung aus einem von Osumus Büchern.


  Nach einem sanften Klopfen an der Tür und Areels »Herein« trat Lera mit dem Nachmittagswein ihrer Herrin ein.


  »Stell ihn dort auf das Tischchen, Lera. Dann komm her zu mir.«


  Das Mädchen tat zögernd wie geheißen. Ihre Gebieterin hatte sich in den letzten Tagen ungemein verändert. Dass Graf Nalor sie als Feindin betrachtete, war ein offenes Geheimnis, und einige vom Gesinde hatten zu munkeln begonnen, dass die Tochter ihres ehemaligen Herrn eine Hexe war. Und wahrhaftig sah dieses Schlafgemach hier jetzt mehr wie ein Zaubergemach aus denn die luftige Kemenate einer jungen Edelfrau wie noch vor einer Woche.


  Areel achtete nicht auf die Furcht und das Zögern ihrer Sklavin. »Ich möchte, dass du alle Diener zu mir schickst, Lera, und damit meine ich auch die Sklaven!«


  »Jetzt, Gebieterin?«


  »Ja, sofort.«


  Lera zauderte und beobachtete, wie Areel die Pulver vermischte. Areel blickte sichtlich gereizt hoch. »Worauf wartest du?«


  »Oh, verzeiht, Herrin.«


  »Dann geh endlich. Schicke sie sofort zu mir!«


  »Jawohl, Gebieterin.«


  Verängstigter denn zuvor suchte Lera alle Diener und Sklaven auf. Einem nach dem anderen richtete sie Areels Befehl aus, ohne ihre Furcht verbergen zu können.


  »Was will sie denn, Lera? Und warum schaust du so verstört? Ich muss das Geflügel erst noch …«


  »Nein, sofort, Zender! Lass deine Kocherei! Sie will alle sofort sehen!«


  »Aber, Lera!« beschwerte sich der Stallknecht, der gerade die Pferde versorgte. »Ganz sicher weiß unsere Herrin doch, dass ich jeden Tag um diese Zeit …«


  »Siloum, tu, was sie befiehlt. Bitte!«


  Tirs, den letzten, fand sie in der Halle, wo er sich gerade aufschrieb, welche Arbeiten im Haus als nächstes durchgeführt werden mussten. Tirs war der älteste Diener, fast ein Vater zu Lera, und ein Freund des verstorbenen Lord Endithors  genau wie Areels.


  »Welche Sorgen hat die Herrin, denn jetzt?« sagte er laut und hastete durch den Gang, mit Lera dicht hinter sich. »Ich weiß nicht, aber das Mädchen wird von Tag zu Tag merkwürdiger. Seit ihr Vater …«


  Lera folgte ihm zur Tür von Areels Gemächern. Als Tirs eintrat, schloss Areel die Tür vor der Nase der Sklavin. Lera starrte furchterfüllt in die dämonisch kalten Augen und wich erschrocken zurück. Ein seltsamer Duft stieg ihr in die Nase. Sie wunderte sich, dass er ihre Herrin nicht störte, denn ihr selbst war, als raubte er ihr alle Sinne und versetzte sie in einen Traumzustand …


  Kaum hatte die Tür sich geschlossen, hörte sie ein Klopfen an einer anderen. Lera hastete die Treppe hinunter zum Haupteingang, von woher es hallte. Zitternd öffnete Lera die Haustür.


  Ein Bote stand davor  ein gut aussehender junger Mann mit einem schmalen Schnurrbart. »Ihr müsst Lera sein«, sagte er.


  »J-ja. Woher wisst Ihr das?«


  »Der Absender dieses Briefes sagte, Ihr wärt die einzige Dienerin im Haus. Hier.« Er händigte ihr ein versiegeltes Pergament aus und wartete.


  Lera riss das Siegel auf, da fiel ihr Blick auf den Boten. »Oh  tut mir leid …« Areel bewahrte immer Kupfermünzen auf einem Tischchen bei der Tür auf, davon gab sie dem Mann einige.


  »Habt Dank. Und noch einen recht schönen Tag.«


  »Euch ebenfalls …«


  Endithor hatte sie Lesen gelehrt  und nicht nur sie, sondern alle Dienstboten. Er war der  für einen Edlen sehr ungewöhnlichen  Meinung gewesen, dass alle Menschen, gleich welchen Standes, soviel wie nur möglich verstehen und wissen sollten. Lera dankte jetzt allen Göttern aus tiefster Seele, dass ihr verehrter Lord Endithor sich die Mühe gemacht hatte, sie zu unterrichten  denn der Brief war von dem corinthischen Soldaten Sendes. Er schrieb:


  


  Lera, ich weiß, dass ich Dir vertrauen kann. Vielleicht hast Du inzwischen erfahren, was Deine Herrin mir Entsetzliches angetan hat. Furcht und Grauen erfüllen mich. Ich verstecke mich nicht nur vor Nalor, sondern auch vor Areel. Du musst mir helfen. In Mitras heiligem Namen, hilf mir, wenn du kannst. Bitte komm unbedingt heute Nacht zu dem Ulmenhain außerhalb der Stadt, keine hundert Schritte vom Wachtturm an der Nordwestmauer entfernt. Dort ist es sicher. Ich werde dich da erwarten. Ich weiß, was ich mit dieser Bitte von Dir verlange, aber ich flehe Dich an, im Namen Endithors, des Herrn, den du liebtest, und des Ratsmannes, den ich schätzte, mich dort zu treffen und mich anzuhören. Ich muss Gerechtigkeit haben!


  


  Bis um Mitternacht  Sendes


  


  Erstaunt, atemlos drückte Lera das Pergament an die Brust, dann las sie es erneut und noch einmal. Ja, sie musste tun, worum Sendes sie bat! Aber nein  das konnte sie nicht, das durfte sie nicht. Was wäre, wenn Areel es herausfände? Was wäre, wenn …?


  Sie las den Brief ein viertes Mal und hielt mittendrin inne. Mitra und Ischtar! In welcher Gefahr befand Sendes sich? Welchen Wahnsinn hatte ihre Herrin ausgebrütet?


  Sie hörte das öffnen einer Tür im ersten Stock, zweifellos die ihrer Herrin. Schwitzend  zitternd  rollte Lera das Pergament zusammen, faltete es noch obendrein und schob es unter ihren Kittel. Dann eilte sie den Korridor entlang und eine Treppe hoch  und blieb erschrocken stehen, als sie sah, wie Tirs und die anderen Diener auf sie zukamen. Ihre Schritte wirkten jedoch seltsam unsicher und sie stierten blicklos vor sich hin. Sie schauten zwar in ihre Richtung, aber sie blickten durch sie hindurch, als sähen sie sie überhaupt nicht …


  Als Tirs schleppend näher kam, rief sie verstört: »Tirs? Was ist passiert …?«


  »Lera!« Das war die Stimme ihrer Herrin. Zusammenzuckend wandte sie sich von Tirs ab. Areel stand an der Tür zu ihren Gemächern.


  Lera drückte sich an die Wand, als Tirs und die anderen wie lebende Tote blind an ihr vorbeischlurften.


  »Komm her, Lera!«


  Das Mädchen staunte, dass sie überhaupt noch einen Ton herausbrachte, dass sie trotz ihrer schrecklichen Angst noch klar denken konnte. »J-ja, Gebieterin.«


  »Komm näher, Lera.« Areel lächelte.


  Lera ging zögernd zu ihr, bis sie eine Armlänge vor ihr stehen blieb.


  »Hast du Angst, Lera?«


  »Ge-gebieterin, ich …«


  »Vor mir? Vor ihnen?«


  Lera brachte keinen weiteren Ton mehr heraus. Ihr Mund war wie ausgetrocknet.


  »Du brauchst dich von jetzt an vor keinem der Diener zu fürchten, Lera. Ich habe sie völlig unter meiner Kontrolle. Sie werden mich beschützen und dich ebenfalls. Und es gibt auch keinen Grund, dich vor mir zu fürchten, Lera.«


  Das Mädchen nickte.


  »Ich verfüge nun über ungeheure Macht, Lera. Ist es das, was dir Angst macht? Armes Kind. Aber die Diener sind sicher. Ich habe ihre Seelen in Verwahrung und ihre Leiber gehorchen mir völlig. Sie können uns nun viel besser beschützen als zuvor, denn sie empfinden jetzt keinen Hunger und Durst mehr, werden nicht mehr müde und haben auch kein Bedürfnis nach Schlaf, und Schmerzen kennen sie ebenfalls nicht mehr. Du brauchst also wirklich keine Angst zu haben.«


  »Ihr  Ihr werdet …«


  Areel lächelte aufs neue. »Ich werde dich nicht verändern. Du brauchst den Rauch nicht einzuatmen. Solange du tust, was ich von dir erwarte, sollst du bleiben, wie du bist. Und ich weiß, dass du mir weiterhin dienen wirst wie immer  nicht wahr, Lera?«


  »J-ja, Gebieterin.«


  »Natürlich. Bleib mir treu ergeben, Kind, dann hast du nichts zu befürchten. Du wirst mir von großem Nutzen sein, genau wie mein Vater es gewollt hätte.«


  »J-ja.« Wieder nickte Lera.


  »Du weißt, dass mein Vater ein guter Mensch war, Lera, und er war gut zu dir. Gewiss muss es dich freuen, dass ich jetzt Rache an jenen nehme, die ihn marterten und töteten. Das Schicksal nimmt seinen Lauf …« Areels bisher sanfte Stimme wurde hart. »Wer war an der Haustür?«


  »Ei-ein Bote.«


  »Für mich?«


  »J-ja. Nein! Nun, nein.«


  »Hatte er eine Nachricht, Lera?«


  »Einen Brief, aber er war für jemanden, der weiter unten in der Straße wohnt.«


  »Ah. Nun gut.« Areel drehte sich zu ihrem Gemach um. »Zender wird das Abendessen nicht fertig kochen, Lera. Ich habe ihn als Wache vor die Küchentür befohlen. Mach du das Essen fertig, ja?«


  »Ja, Gebieterin.«


  »Und falls Zender um etwas zu essen bittet, gib ihm ja nichts. Er und die anderen werden vielleicht eine Weile brauchen, bis sie sich umgestellt haben  möglicherweise bilden sie sich ein, dass sie noch Hunger verspüren  aber ihre Körper können kein Essen mehr aufnehmen. Verstehst du? So, nun lauf und richte das Essen.«


  Jeden Schritt des Weges quälte sie sich dahin. Ihr war, als bewegte sie sich auf einer schmalen Leiste, mit einer von spitzen Zacken übersäten Felswand an einer Seite und einem tiefen Abgrund an der anderen. Jeden Augenblick erwartete sie, von einer Streife der Stadtwächter aufgehalten, von Betrunkenen belästigt oder von Frauenschändern überfallen zu werden  und sie befürchtete auch, dass Areel ihre Abwesenheit bemerken und sie suchen würde, obgleich sie natürlich wusste, dass ihre Herrin sich in einem durch schwarzen Lotus herbeigeführten Schlaf befand, in dem sie mit Dämonen verkehrte.


  Und jeden Moment glaubte sie, Schatten würden hinter Mauern hervorspringen, sie niederwerfen und ihr Blut und Seele aussaugen.


  Ilorku …


  Selbst als sie das Stadttor hinter sich hatte und sich dem Ulmenhain an der Straße gen Norden näherte, hatte sie Angst: Angst, dass Sendes gar nicht dort war. Vielleicht hatte man ihn inzwischen getötet, oder er hatte sich gezwungen gesehen zu fliehen  oder vielleicht war alles nur eine List gewesen, sie aus dem Haus zu locken …


  Und als eine Männerstimme ihr mit heiserem Wispern zurief  »Lera! Mitra sei Dank!«  schrie sie auf, denn sie glaubte kurz, die Dunkelheit oder die Bäume selbst hätten zu ihr gesprochen und sie wäre verdammt.


  Sendes trat hinter einem Baum hervor. Im Sternenlicht und Mondschein glänzte seine Rüstung silbern, und der Schweiß auf seinem Gesicht verlieh ihm einen gespenstischen Schimmer.


  »Mitra sei Dank!« flüsterte er erneut. »Gutes Mädchen! Komm her, schnell! Hast du Angst?«


  Sie rannte zu ihm. Und obgleich sie ihn kaum kannte und nur wusste, dass er eine Weile Areels Liebhaber gewesen war, duldete sie seine brüderliche Umarmung, denn sie schenkte ihr Wärme und minderte ihr Zittern.


  »Beruhige dich, Kind. Du bist hier sicher. Es passiert dir nichts. Wir sind jetzt beide sicher. Wir werden Areel aufhalten. All diese schrecklichen Martern werden nun enden. Wenn du mir hilfst …«


  Sie blickte zu ihm hoch, zu dem grauen Gesicht, das mit Mondsilber gesprenkelt war, und fing zu reden an  hielt jedoch schnell wieder inne.


  »Was ist denn?« flüsterte Sendes beruhigend. »Erzähl mir, wovor du Angst hast.«


  Sie blickte zur Seite, löste sich aus seinen Armen. Ihr Zittern war vergangen. »Areel …«, begann sie, dann schaute sie Sendes fest an, als versuche sie durch seine Anwesenheit Kraft zu schöpfen, und fuhr fort: »Heute hyp-hypnotisierte sie alle Diener des Hauses.«


  »Was? Wieso?«


  »Weil gestern Nacht - hast du es denn nicht gehört?  Nalor oder sonst jemand einen Meuchler schickte, um die Herrin zu töten. Ich nehme an, sie hat statt dessen ihn getötet  obwohl sie gesagt hat, sie habe ihm nur den Verstand vernebelt und zu Nalor zurückgeschickt.«


  »Ich weiß nichts davon, ich habe mich den ganzen Tag auf den Gassen versteckt.«


  »Es ist wahr, Sendes.«


  Er fuhr sich über das schweißglänzende Gesicht und überlegte. »Sie muss vernichtet werden«, murmelte er.


  »Aber sie ist immer noch die Edelfrau Areel!« hörte Lera sich widersprechen. »Noch vor einer Woche  vor wenigen Tagen erst, war sie meine gütige Gebieterin und keine Hexe, nicht diese  diese …«


  »Sie ist wahnsinnig! Ich glaube, sie hat ihre Seele den Mächten der Finsternis verschrieben, um ihren Vater zu rächen. Sie ist offenbar bereit, jeden zu opfern, um dieses Ziel zu erreichen. Wie kannst du sicher sein, dass sie nicht beabsichtigt, dich ebenfalls zu opfern  durchzuführen, was ihr Vater begann? Hast du darüber schon nachgedacht? Und du würdest ihr gegenüber schwach sein und zaudern und gar nicht erst versuchen, dich gegen sie zu wehren, ganz einfach deshalb, weil sie vor drei oder vier Tagen noch Endithors Tochter war und kein Geschöpf der Hölle wie jetzt!«


  Erstaunt über sich selbst, sagte Lera nichts weiter als: »Sag mir, was du von mir erwartest. Ich kann dir nichts versprechen, dass ich es auch wirklich tun werde  im Grunde genommen möchte ich nichts als fortlaufen  obgleich ich fürchte, dass sie mich mit ihrer Hexerei schnell aufspüren würde …«


  »Wenn wir getan haben, was getan werden muss, Lera, wird eine Flucht nicht mehr nötig seih. Wir brauchen vor niemandem mehr zu fliehen, außer, vielleicht, vor Nalor und Kus. Aber ich glaube, dass sie nur wütend auf Areel sind …«


  »So sag mir, was ich tun soll.«


  Er führte sie zu einem flachen Felsblock hinter einigen Ulmen und hieß sie, sich neben ihn zu setzen. »Ich möchte dich nicht in noch größere Gefahr bringen, als du dich ohnehin befindest, Lera. Aber wenn es schon gefährlich für dich ist, nur in Areels Haus zu leben und nichts zu unternehmen, wird es nicht gefährlicher sein, etwas zu deinem eigenen Schutz zu tun.


  Im Augenblick möchte ich nur, dass du Areels Vertrauen gewinnst. Fürchtest du dich vor Nalor? Vor Kus? Nein  nein, du kennst sie ja nicht einmal. Aber sie sind Areels Feinde, sie haben sie in ihrem eigenen Haus angegriffen, also flehe Areel an, dich zu beschützen. Sag ihr, du hast Angst, du möchtest nicht so jung sterben. Sag ihr, dass du sie brauchst und alles tun wirst, ihr zu helfen. Das ist der erste Schritt. Wenn sie es zulässt, dann bleib bei ihr, während sie ihre Zauberei wirkt. Sag ihr, du fürchtest dich, allein zu sein, oder du hast Angst vor den Dienern  irgend etwas. Wenn sie dich für verängstigt genug hält  und für von ihr abhängig , ist sie vielleicht so eitel, dich bei ihr zu lassen. Ich weiß, wie eitel und stolz Areel ist. Sieh zu, dass sie dir vertraut, Lera. Und wenn du dessen sicher bist, dann geh in ihr Gemach, wenn sie nicht dort ist, und suche nach all den Dingen, die ihr besonders wichtig sind. Nimm sie und verstecke sie. Gib sie später mir. Wenn Areel bemerkt, dass sie verschwunden sind, dann behaupte, Nalors oder Kus Wächter wären ins Haus eingedrungen und hätten herumgestöbert. Verstehst du?«


  »Ja, ja«, antwortete Lera atemlos.


  »Nimm diese Zaubermittel und bring sie zu mir. Ich habe ein Versteck für mich in der Straße der Weinhändler gefunden, im Südostviertel. Weißt du, wo sie ist? Ja? Such dort nach der Schenke zum Einhorn. Der Wirt dort ist ein verschlagener Aquilonier. Er kennt mich unter dem Namen Ombus. Merk es dir  Ombus, ja?«


  »Ombus …«


  »Bring das Zeug zu mir und zwar möglichst schon morgen oder übermorgen. Verstehst du?«


  »Ja, ja …«


  »Denn dann habe ich einen wichtigen Faden für mein Netz, in dem wir sie fangen können. Du weißt, was ich meine?«


  »Ja, Sendes, ja.«


  »Sie muss vernichtet werden.«


  Lera schwieg.


  »Fürchtest du dich denn nicht vor ihr? Willst du nicht, dass sie stirbt?«


  »Ich  ich möchte nur, dass sie weggeht. Ich möchte selbst irgendwohin gehen können  wo ich in Sicherheit bin  ohne von Zauberei verfolgt zu werden.«


  »Du wirst in Sicherheit sein. Das werden wir beide. Wir werden Shadizar verlassen können, ohne uns noch Sorgen um Areel und ihre Hexerei machen zu müssen. Also, wie heiße ich?«


  »Sen … Ombus. Ombus!«


  »Im Einhorn!«


  »Im Einhorn«, bestätigte das Mädchen.


  Sendes stand auf, seufzte tief und streckte sich. »Komm, ich bringe dich in die Stadt zurück, damit dir nichts passiert, Lera.«


  Ihre Augen wirkten traurig und spiegelten das Mondlicht wider.


  »In zwei Tagen, Lera, im Höchstfall in drei, sind wir frei von ihr.«


  Lera nickte. »Ja …« Aber sie konnte es nicht so recht glauben.


  


  6


  


  Sendes blickte ihr nach, als Lera durch das niedrige Laubwerk des hinteren Gartens huschte und sich einer Seitentür näherte. Unter einer Öllampe hielt sie an, um den Schlüssel ins Schloss zu stecken, dann drehte sie sich um und winkte dem jungen Söldner noch einmal zu.


  In Sicherheit!


  Sendes beobachtete sie, bis sie ins Haus trat und lautlos die Tür hinter sich schloss. Dann verließ er die Schatten neben dem Hintertor und ging leichter ahnend, schnell die Straße weiter. Lera war sicher zu Hause angelangt. Er selbst würde auch bald sicher in seinem Unterschlupf sein, denn mit einem Überfall musste er kaum rechnen. Und Lera, hoffte er  er verließ sich auf sie , würde umgehend mit der Ausführung ihres Planes beginnen. Im Augenblick war er zufrieden, wenn schon nicht glücklich, und er fühlte sich nicht mehr so sehr wie ein Gejagter, Verfolgter, sondern sicherer, fast wie früher, nun, da er zurückschlagen konnte.


  Er beschleunigte den festen Schritt auf dem Kopfsteinpflaster. Er begegnete keinen Soldaten, keinen Besoffenen; keine Banditen belästigten ihn, kein Ilorku lauerte ihm auf.


  Doch dass er beobachtet wurde, bemerkte er nicht.


  Als er um eine Ecke bog und durch eine Seitenstraße eilte, folgten kleine Füße ihm hastig über das Pflaster. Sendes hörte sie nicht, und selbst wenn er darauf aufmerksam geworden wäre, hätte er sich nichts dabei gedacht, einen flachsköpfigen Gassenjungen mitten in der Nacht durch die Straßen von Shadizar laufen zu sehen.


  Tirs hielt Wache in der Küche.


  Still und stumm stand er da, völlig reglos, bleich wie eine Leiche in dem gedämpften Mondschein, der durch ein Fenster fiel. Lera sah ihn und zögerte.


  »Tirs?«


  Sein Blick ruhte auf ihr, doch er bewegte sich nicht, grüßte sie nicht.


  Vorsichtig näherte Lera sich, ein anmutiger Schatten zwischen den finsteren. »Tirs, erkennst du mich denn nicht?« Sie blieb unmittelbar vor ihm stehen. Er blickte auf sie hinab, schaute sie mit leeren. Augen an, die weder Intelligenz noch Gefühl verrieten.


  »Du kennst mich nicht einmal mehr, Tirs, oder?« wisperte Lera. Eine Träne perlte über ihre Wange.


  Sie machte sich daran, an ihm vorbeizugehen. Da bewegte sich etwas  Tirs legte eine Hand um ihren Arm. Furchterfüllt drehte Lera sich um, starrte ihn an.


  »Tirs? Kennst du mich nicht? Ich bin es  Lera. O Tirs …«


  Einen Herzschlag ruhte sein leerer Blick noch auf ihr, dann ließ er sie los, wandte sich von ihr ab und wieder der Küchentür zu.


  Lautlos schluchzend rannte Lera zu ihrer Kammer, am anderen Ende des Ganges. Als sie eintrat, lauschte sie nach irgendwelchen Geräuschen über sich, denn Areels Gemächer befanden sich direkt über ihr. Lera war, als röche sie den schweren Duft des schwarzen Lotus bis hierher. Sie nahm an, dass Areel tief in ihren Lotusträumen schlummerte, so zog sie sich aus und legte sich ins Bett.


  Aber sie konnte nicht einschlafen. Ruhelos wälzte sie sich immer wieder herum, lauschte auf Geräusche in der Nacht, die es nicht gab, und immer wieder dachte sie an Sendes Worte. Als das ferne Hallen eines Tempelgongs die dritte Stunde nach Mitternacht ankündete, setzte sie sich auf, zündete eine Kerze an, zog die Knie an die Brust, legte die Arme um die Beine und dachte nach.


  Dachte nach und lauschte.


  Lauschte  wonach? Ihrer eigenen Furcht?


  Allmählich nickte sie ein  schlief …


  Bis ein Geräusch  ja, über ihr!  sie weckte.


  Sie wusste nicht, wie spät es war. Ihre Kerze war nicht weit heruntergebrannt. Sie streckte die Beine aus, lauschte angespannt den Schritten über sich. Das konnte nur Areels sein. Dann war das öffnen einer Tür zu hören, Schritte eilten die Treppe herunter und verloren sich, und dann war das öffnen und Schließen der Haustür zu vernehmen.


  Das war alles.


  Lera fragte sich, wohin ihre Herrin gegangen war, und wollte schon aufstehen, doch dann hielt sie es für besser, ihrer Neugier nicht nachzugeben. Es war nicht gut, zuviel zu wissen …


  Wieder konnte sie nicht einschlafen. Sie holte Sendes Brief aus dem Kopfkissenüberzug hervor, las ihn noch einmal und erinnerte sich seiner Worte im Hain. Es war alles so unsicher, so vom Zufall abhängig. Wie konnten sie je hoffen, Areel etwas anhaben zu können? Areel mit ihren Zauberkräften …


  … wenn du sicher bist, dann geh in ihr Gemach und suche nach den Dingen, die ihr besonders wichtig sind. Alle Zaubermittel …


  Jetzt …


  Jetzt, während Areel fort war  während sie die Gelegenheit hatte, die Sachen an sich zu nehmen und zu fliehen, diesem Wahnsinn zu entkommen …


  In ihrem dünnen Nachtgewand huschte Lera die Treppe hoch zu Areels Gemächern, ehe ihr Wagemut ihr richtig bewusst wurde. An der Schwelle zu ihrer Herrin finsterem Zaubergemach, ermahnte sie, beruhigte sie sich, doch selbst da gab sie ihren Entschluss nicht auf. Es musste getan werden! Allein die Kühnheit dieses Unterfangens verlieh ihr nun Mut, während das Planen zuvor Furcht und Zagen geweckt hatte.


  Sie kannte sich hier fast blind aus. Schließlich diente sie ihrer Herrin seit über vier Jahren. An einem Tischchen beim Bett brannte eine Lampe. Von einem Ständer neben der Tür holte Lera sich eine zweite Lampe und einen langen Holzspan, den sie an der ersten Lampe anzündete und mit ihm dann die zweite. Mit der Lampe in der Hand schaute sie sich um, betrachtete die unzähligen alten Bücher auf den Regalen, all den Krimskrams, die Amulette, Tiegelchen, Fläschchen und die merkwürdigen Instrumente. Sie hatte keine Ahnung, wofür die einzelnen Dinge waren, doch sie spürte das Grauen, das von ihnen ausging und ihr Angst machte. Alle Zaubermittel … Aber was konnte sie mitnehmen und verstecken, das Areels Macht genügend schmälern würde …


  Ein plötzliches Geräusch.


  Mitra! Kam ihre Herrin so bald zurück?


  Hastig griff sie nach mit seltsamen Zeichen bemaltem Zierrat und wollte die Öllampe auf einen Tisch stellen. Dabei fiel ihr Blick auf das Fenster.


  Etwas war dort, hatte sich vor den Mond geschoben  es war schwarz und wallend wie ein lebender Schatten  doch nicht stumm wie ein echter Schatten. Es verursachte klickende, scharrende Geräusche . und es kam durch das Fenster!


  Lera schrie!


  Krachend schlugen die zwei Fensterflügel auf. Gegen das Mondlicht wirkte das schwarze Etwas verschwommen und unwirklich  doch dann nahm es festere Form an.


  Lera schrie und schrie. Die Öllampe entglitt ihren Fingern. Der Fußboden fing Feuer.


  Herbeihastende Schritte waren zu hören  Tirs und die anderen eilten die Treppe hoch …


  Der bedrohliche schwarze Schatten zog sich im Mondlicht zusammen und wurde im orangen Glühen der Öllampe und der zuckenden Flammen beständig: er hatte einen hochgewachsenen Körper, ein funkelndes, gelbes Augenpaar und einen zischenden Mund mit weißen Fängen.


  Da stürmten Tirs, Siloum und die vier anderen Diener in Areels Gemach.


  Die Gestalt, nun ein fast hagerer, schwarzgewandeter Mann, blickte ihnen mit glühenden Augen und einem zum finsteren Grinsen verzerrten Mund entgegen. Ohne auf die Flammen zu achten, machte er eine gebieterische Geste. Die Diener blieben stehen. Lera duckte sich vor Furcht.


  »Keinen Schritt näher!« befahl der Schwarzgewandete. Dann wandte er sich an Lera. »Wo ist Areel?«


  »Sie  sie ist nicht da. Ihr Götter!« Ihre Stimme erschien ihr wie ein Echo. Sie zitterte am ganzen Leib und kalter Schweiß rann ihr über den Rücken.


  »Nicht hier? Dann verrate mir, wo sie ist!«


  Lera zuckte heftig zusammen. Die allmählich erlöschenden Ölflammen hatten fast den Saum ihres Nachtgewandes erfasst. Sie sprang erschrocken rückwärts und prallte schmerzhaft gegen ein Regal.


  »Sag mir, wo sie ist, Mädchen!«


  »Wer seid Ihr?« schrie Lera und schloss die Augen, dann öffnete sie sie wieder voll Grauen. »Was seid Ihr?«


  Der hagere Mann hob stolz den Kopf. »Ich bin Kus.« Der Name kam zischend über seine Lippen. »Kussss  und ich bin gekommen, um Areel zu vernichten. Sag mir, wo ich sie finden kann!«


  Lera sank fast in Ohnmacht. Sie konnte sich gerade noch an dem Regal festhalten. Sie überlegte verzweifelt, was sie tun, wie sie entkommen könnte …


  Tirs griff als erster an, die anderen folgten seinem Beispiel. Sie bewegten sich schwerfällig, und Kus lachte.


  »Geistlos!« Er lachte hässlich. »Seelenlos! Durch Zauberei gefangen! Sterbt, ihr Toren!«


  Mit einer Hand packte er Tirs am Hals und hob ihn vom Boden. Tirs trat mit den Beinen. Siloum, der von der anderen Seite angriff, hob die Faust. Der Zauberer fasste ihn mit der freien Hand. Seine krallengleichen Nägel bohrten sich ins Fleisch. Stumm fiel Siloum zurück, während Blut aus der Kehle trat.


  Zischend zog Kus Tirs näher heran. Lera sah, wie der rote Mund sich weit öffnete und die spitzen Zähne im Lampenlicht schimmerten. Und dann, wie eine zustoßende Kobra, grub Kus das Gesicht in Tirs Hals. Der Diener schlug um sich, doch Kus hielt ihn weiterhin über dem Boden, den Hals weit zurückgebogen, dass es aussah, als müsste er jeden Moment brechen. Blut schoss hoch, und Lera sah voll Entsetzen, wie Kus den Mund auf Tirs Kehle presste …


  Sie stieß sich von dem Regal ab. Die anderen Diener stürzten sich auf Kus, der sich ihnen mit hohlem, schrecklichem Gelächter zuwandte. Lera schrie gellend und war sich kaum bewusst, dass ›sie aus Areels Gemach hinaus auf den Korridor rannte …


  Und dann überwältigte Schwärze sie. Ob sie gestolpert war oder es nur zuviel für ihren Verstand war, hätte sie nicht zu sagen gewusst, als sie nach vorn stürzte, ein Stück noch auf dem Bauch schlitterte und schließlich das Bewusstsein verlor.


  


  Chost blieb noch eine Weile zusammengekauert sitzen, nachdem er Sendes in der Schenke zum Einhorn hatte verschwinden sehen. Er wusste, er sollte nun Sonja Bescheid geben, aber er war so hungrig und hoffte, wenn er noch eine Weile wartete, ins Einhorn gelangen und etwas Käse oder Brot stehlen zu können.


  Doch die Lampe im obersten Geschoß des Hauses wurde nicht ausgelöscht und brannte viel zu hell weiter. Da Chost sich nicht in die Gefahr begeben wollte, von dem offenbar noch wachen Wirt oder sonst jemandem erwischt zu werden, beschloss er schließlich aus reiner Verzweiflung, doch gleich zu Sonja zu gehen. Er wusste, wo sie nun wohnte, denn er hatte Stiva getroffen, und Stiva wiederum hatte Sonja gesehen und von ihr erfahren, wo sie untergekommen war. Er hatte ihr auch bereits dort gemeldet, dass er Sendes nicht hatte aufspüren können. So machte Chost sich also zu Sonja auf den Weg.


  Zu Sonja und dem Goldstück, mit dem er mehr Brot und Käse kaufen konnte, als er selbst jetzt in seinem nagenden Hunger zu verschlingen vermochte …


  


  In das alte heruntergekommene Haus zu gelangen, war für Areel nicht schwierig gewesen. Leise wie ein Geist war sie gewesen und hatte nicht auf sich aufmerksam gemacht. Einem Schatten gleich war sie die Hintertreppe hoch und zu Osumus Stube gehuscht, wo sie ohne Zweifel den. Talisman finden würde  das Amulett der Macht, das in ihres Vaters Tagebüchern und in einigen Büchern Osumus erwähnt wurde  den Talisman, der möglicherweise die Vernichtung Nalors und Kus bewirken konnte.


  Zweifellos hatte Osumu ihn versteckt, aber Areel musste ihn finden.


  Sie brauchte kein Licht, um sich zurechtzufinden, denn ihre Hexensinne, die von Tag zu Tag gewachsen waren, wiesen ihr den Weg. Alles, ein jeder Gegenstand, ein jedes Geschöpf hatte seine Ausstrahlung, seinen Duft, seine Vibration  und etwas so Mächtiges wie der gesuchte Talisman, musste eine besonders starke Ausstrahlung haben. Areel verließ sich auf ihre neuen Sinne, um ihn zu finden.


  Sie schaute sich in der Stube um, ehe sie mit den Händen über Wände und Möbelstücke strich. Nichts von der Habe Osumus schien sich mehr hier zu befinden. Vermutlich hatte der Wirt bereits alles an Händler verkauft. Doch diesen Talisman hoffentlich nicht!


  Da er eine so wirkungsvolle Waffe darstellte, hatte Osumu ihn sicher gut versteckt und nicht nur in einer versiegelten Truhe aufbewahrt oder gar einfach bloß so herumliegen lassen. Ihr Vater hatte in einem Tagebuch lediglich erwähnt, dass Osumu ihn ihm einmal gezeigt hatte und sie ihn gut versteckt hielt.


  Aber wo?


  Während sie die Stube durchquerte, um sich in der Nebenkammer umzusehen, spürte Areel etwas gegen ihren Fuß streifen  nichts Lebendes, sondern ein ungewöhnliches Gefühl, eine prickelnde Kälte  etwas, was nicht von dieser Welt war.


  Sie bückte sich und fuhr mit den Händen über die Fußbodenbretter …


  Ah, hier! Hier! Er strählte flüchtig Wärme und Kälte aus und seltsame Gefühle, wie es nur Zaubermittel vermochten  soviel hatte Areel inzwischen gelernt.


  Hier!


  Mit einer Kraft, die man bei einer zarten Edelfrau üblicherweise nicht erwartete, krallte sie die Fingernägel in den Rand eines Bodenbretts und zog daran. Eine Falltür!


  Die Tür knarrte laut, als sie öffnete.


  Unter dieser Falltür, unter den starken Trägerbalken, die den Fußboden von Osumus Stube hielten, befand sich die Decke der Stube, in der nun die Rote Sonja wohnte. Und als die Hyrkanierin das Knacken und Knarren und die Schritte über sich hörte, vermutete sie das Schlimmste.


  »Da sind wohl wieder einmal Kus und Nalor am Werk«, murmelte sie. »Diese verdammten Unholde oder ihre Helfershelfer schleichen dort oben herum …«


  Leise schlüpfte sie in Kettenhemd und Stiefel, zog das Schwert, öffnete die Tür und stieg auf Zehenspitzen die Treppe zum ersten Stock hoch. Oben angekommen holte sie tief Luft und bemühte sich nicht mehr, leise zu sein. Mit ein paar schnellen Schritten erreichte sie die Tür zu Osumus Stube.


  Das Knarren und Knirschen von Holz verstummte.


  Sonja hörte Schritte im Innern der Stube, die näher kamen. Die Tür schwang auf und ein schwarzer Umhang flatterte. Mit blankem Schwert sprang Sonja auf die Schwelle.


  »Keine Bewegung, Hund!« warnte sie.


  Doch kein Soldat stand vor ihr, sondern eine Frau  eine ganz bestimmte Frau: Endithors Tochter!


  »Areel …?«


  »Verschwindet!« zischte Areel. »Fort von der Tür!«


  Aber Sonja trat noch näher. »Wollt Ihr mir nicht vielleicht verraten, was Ihr hier mitten in der Nacht herumzuschnüffeln habt?«


  Areel wich vor ihr zurück, wandte sich um und rannte durch die Stube. Vor einem geschlossenen Fenster drehte sie sich erneut um und lehnte sich dagegen.


  »Ihr seid Areel sin Endithor!« sagte Sonja. »Sagt mir, was, in Mitras Namen, Ihr hier sucht?« Da bemerkte sie den schimmernden Gegenstand in der Hand der Frau, den sie bisher für eine Öllampe gehalten hatte. »Was ist das …?«


  »Ich sage dir gar nichts, Hyrkanierin!« fauchte Areel nun. »Geh von der Tür weg!«


  »Hexe! Antworte mir, oder ich rufe … .«


  »Höchstens deine Vorfahren!« schrillte Areel die Hand hebend. Der schimmernde Gegenstand, den sie hielt, begann zu glühen. Sein Leuchten blendete Sonja. Eine seltsame Schwäche beschlich sie und ihre Knie drohten nachzugeben …


  »Verdammt!« Sie kippte ein wenig seitwärts, da kehrte ihre Kraft zurück. Sofort riss sie mit der Linken ihren Dolch aus der Scheide und warf ihn. Areel knurrte und sprang zur Seite.


  Der Dolch bohrte sich in den hölzernen Fensterladen. Im gleichen Augenblick wurde es dunkel in der Stube.


  Polternd erwachte unten das Haus. Sonja stürmte mit dem ausgestreckten Schwert vorwärts. Areel riss die Fensterläden auf und schwang sich auf das steinerne Sims.


  Sonja schrie auf, als Areel in die mondhelle Nacht hinaussprang und ihr schwarzer Umhang flatterte.


  Sonjas Schwert, das sie bereits vorgestoßen hatte, drang in das Holz des Fensterrahmens.


  »Verdammt! Sie ist schneller als eine Fledermaus!«


  Plötzlich spürte sie einen Stein oder Ähnliches unter der Stiefelsohle  etwas Schimmerndes. Sie bückte sich, um es aufzuheben.


  Es war der Talisman!


  »Sie hat ihn fallenlassen!« murmelte Sonja. Schnell griff sie danach und steckte ihn in ihren Gürtelbeutel, dann lehnte sie sich aus dem Fenster, um zu sehen, wohin Areel verschwunden war. Doch kein Schatten, keinerlei Bewegung war auf der Straße unten zu sehen.


  Als sie Geräusche an der offenen Tür hörte, drehte sie sich um.


  »Was bei allen Höllen geht hier vor?«


  »Mitra! Hörte sich an, als trample eine ganze Armee hier oben herum!«


  »Jos, frag sie, was bei der Hölle …«


  Der Hauswirt und seine Mieter! Jos, der feiste Einäugige trat in die Stube und versperrte Sonja den Weg, falls sie vorhaben sollte, an ihm vorbeilaufen zu wollen. »Was bei allen Höllen geht hier vor?« fragte er erneut.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Sonja wahrheitsgemäß. »Einbrecher, glaube ich. Ich hörte Geräusche und rannte hoch. Es war eine Frau …«


  »Eine Frau?«


  »Ja, eine Frau. Sie war hier, sprang jedoch aus dem Fenster und konnte sich in Sicherheit bringen.«


  »Eine Einbrecherin?«


  »In dieser Stube!« versicherte ihm Sonja. Sie erinnerte sich an ihr blankes Schwert und steckte es in die Scheide. »Sie war hier, Jos. Jemand war hier  wenn es keine Frau war, dann ein Dämon mit Gestalt und Stimme einer Frau. Jedenfalls ist sie jetzt fort, und mitgenommen kann sie nichts haben, denn es war ja nichts hier.«


  Jos stieß unzufrieden einen langen Seufzer hervor. »Na gut, na gut. Ich weiß nicht, was vorgeht, aber seht alle zu, dass ihr in eure Stuben zurückkehrt. Ihr ebenfalls, Hyrkanierin. Geht schon.«


  »Ja  ja«, murmelten die Hausbewohner.


  Unter dem misstrauischen Blick des Hauswirts kehrte Sonja über die Hintertreppe zu ihrer eigenen Kammer zurück.


  Dort setzte sie sich aufs Bett, holte den Talisman aus dem Beutel und betrachtete ihn eingehend. Es war ein merkwürdiges, ungewöhnliches Ding aus silberfarbigem Metall, doch weit schwerer als Silber, in das dunkle Edelsteine und Knochen- oder Elfenbeinsplitter eingelegt waren  gewiss ein magisches Amulett. Irgendwie sah es wie ein reptilhaftes Ungeheuer aus, das zum Symbol der Unendlichkeit oder des Absoluten verdreht war. Während Sonja es betrachtete, regte sich etwas in ihr: eine verschwommene Erinnerung…


  In Areels Hand hatte es geglüht!


  Hatte das an der Zauberkraft der Endithor-Tochter gelegen oder am Talisman?


  Sonja streckte sich aus, behielt das Amulett jedoch in der Hand. Jetzt hatte sie eine Trumpfkarte oder vielmehr einen Einsatz für dieses undurchschaubare Spiel, in das die Tochter eines Edelmanns verwickelt war, der Feind eines Edlen und eines anderen Edlen Leibwächter. Und Zauberkräfte! Und Mitra wusste, was sonst noch.


  Sonja betrachtete das Amulett erneut. Nur Metall, Steine, Knochensplitter  mit einer seltsamen Ausstrahlung, die auch auf hohes Alter hinwies. Ja, irgendwie wusste Sonja, dass es alt, unvorstellbar alt war.


  Und Areel würde zurückkommen, um es sich zu holen. Irgendwann.


  Die Frage war nur: Ging die Macht in ihm von Areel oder von dem Talisman selbst aus?


  


  Lera erwachte auf einem Diwan im Gemach ihrer Herrin, verwirrt und benommen  aber sie lebte!


  Keuchend und schaudernd gewann sie ihr Bewusstsein ganz zurück. Sie hob die Hände an die Kehle, spürte jedoch weder Wunde noch Blut.


  »Was im Namen aller Höllen ging hier vor?« fragte Areel scharf.


  Lera wandte sich ihrer Gebieterin zu, die in der Mitte des verwüsteten Gemachs stand. Sie sah umgekippte Regale, sechs grässliche Leichen, zerbrochene Lampen, zerschmetterten Zierrat, das offene Fenster …


  Das Fenster!


  Aber jetzt befand sich dort kein Schatten, nur das erste Grau des nahenden Morgens fiel herein.


  Lera zitterte, schluchzte heftig, kauerte sich auf dem Diwan zusammen und wandte das Gesicht von Areel ab. »Es hat mich nicht erwischt!« wimmerte sie in die Kissen. »O Mitra! O Hotath! Ihr Götter, es hat mich nicht erwischt!«


  Areel kam zu ihr. »Da, trink das!«


  Tränenüberströmt blickte Lera zu ihr hoch.


  »Wein. Trink ihn, dann erzähl mir, was geschehen ist.«


  Lera nippte vom Wein, aber er schmeckte bitter. Sie lehnte ihn ab, und Areel stellte den Kelch auf einen Tisch.


  »So, Lera, jetzt sprich!« Ihre Stimme klang freundlicher. »Was ist hier passiert? Wie sind meine Diener gestorben? Und weshalb hattest du einige meiner magischen Talismane an dich gedrückt, als ich dich bewusstlos fand?«


  »Il-uorku, Gebieterin!«


  »Was?«


  Trotz ihrer Furcht fand Lera ihren klaren Verstand zurück. »Ilorku  ich hörte Geräusche, Herrin. Ich eilte hierher  und es … es kam durch das Fenster. Ihr Götter! Es war grauenvoll! Die Diener konnten es nicht aufhalten. Ich fiel gegen die Regale  ergriff die Amulette dort …«


  »Das war es vielleicht, was dich gerettet hat«, sagte Areel nachdenklich. »Sie haben die Kraft, bestimmte Formen des Bösen abzuwehren. Wenn das Wesen, das hier war, tatsächlich ein Ilorku gewe …«


  »Es war Kus, Herrin!«


  »Kus!«


  »O Mitra  Mitra …!« Lera blickte zu Areel hoch. Ihre zitternden Finger klammerten sich an ihr Gewand, als könnte sie ihr Schutz bieten.


  »Es war Kus! Kus! Ich hörte ein Krachen  kam herein Tirs und  und die anderen versuchten gegen ihn zu kämpfen  aber er  er …!«


  Schluchzen schüttelte sie. Sie ließ Areels Gewand los und vergrub ihr Gesicht in den Kissen.


  »Ö ihr Götter, ihr Götter! Es war schrecklich! Es war ein Traum  ein Alptraum! Es kann nicht wirklich geschehen sein. Ilorku …«


  »Ruhig, Lera, ruhig.« Areel strich sanft über das blonde Haar des Mädchens und schaute sich mit kalten Augen im Gemach um.


  


  »Du bist sicher, dass es Sendes war?« fragte Sonja Chost. Vor zwei Stunden schon hatte Sonja die gleiche Frage gestellt, als Chost Steinchen an ihr Fenster geworfen und sie die Läden geöffnet hatte, um ihn hereinklettern zu lassen. Was machte er so spät in der Nacht hier? Wo war er gewesen? Hatte er Areel gesehen?


  Sonja hatte ihm Käse und Wein vorgesetzt  alles, was sie hatte  und zwischen den Schlucken hatte. Chost ihr alles erzählt: Wie er in der Nähe der Weinhäuser in der Straße der Weinhändler am späten Abend gestanden und plötzlich Sendes gesehen hatte, als er sich in seiner Rüstung durch die Stadt stahl. Er war ihm gefolgt, um sich zu vergewissern, dass es auch wirklich der Corinthier war, und hatte ihn die Stadt durch das Nordwesttor verlassen sehen. Er hatte sich dagegen entschieden, ihm zu folgen, weil die Gefahr zu groß war, dass er entdeckt würde. Schon bald darauf war auch eine sehr junge Frau durch dieses Tor gegangen, und nach einer längeren Weile waren beide miteinander zurückgekehrt. Chost war ihnen gefolgt, und als die beiden unter einer Straßenfackel vorbeigekommen waren, hatte er Sendes gut erkennen können. Das Mädchen war zu Lord Endithors Haus zurückgekehrt, und Sendes zum Einhorn.


  Das erste Licht des jungen Morgens fiel bereits durch das Fenster, als der Junge es sich auf dem Boden neben Sonjas Bett bequem machte, die Hände hinter dem Hals verschränkte und zufrieden dem Brummen seines vollen Bauches lauschte.


  Sonja saß nach all der Aufregung der Nacht völlig wach auf dem Bett und studierte den Talisman an seiner Kette. »Du bist sicher, dass es Sendes war?«


  »Ja, Sonja, ganz sicher.« Chost richtete sich auf. »Was ist denn das?«


  »Ein Talisman.«


  »Darf ich ihn anschauen?«


  Sie warf ihn ihm zu, und Chost betrachtete ihn eingehend.


  »Hast du schon jemals so einen gesehen?«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Nein, nein  aber er fühlt sich irgendwie komisch an, findest du nicht?«


  »Ja, er ist wohl mit Zauber behaftet.«


  Aufjapsend warf Chost ihn ihr zurück und verzog das Gesicht. »Zauberbehaftet! Puh! Ich will nichts mit ihm zu tun haben!«


  »Er kann dir nichts anhaben.«


  »Ischtar!« fluchte er. »Wo habt Ihr ihn her?«


  »Eine Einbrecherin schlich sich heute Nacht in die Stube über meiner  während du Sendes verfolgtest.«


  »Eine Einbrecherin?«


  »Ja, eine Frau. Es war Areel, Lord Endithors Tochter. Ich ertappte sie und jagte sie in die Flucht. Das hier hat sie fallenlassen.«


  »Ischtar!«


  Sonja wirbelte den Talisman an seiner Kette. »Ich fange zu glauben an, dass er der Schlüssel ist, Chost. Wenn ich mich nicht täusche, handelt es sich bei ihm um Sudikars Orm. An der Vilayetküste erzählt man Sagen über einen König namens Sudikar, der einen Talisman von diesem Aussehen benutzte, um seine Feinde vor Schrecken zu lähmen.« Sonja bemerkte, dass der Junge kaum noch die Augen offen zu halten vermochte. »In dieser Stadt war in letzter Zeit so allerhand los, das meines Erachtens nicht mit rechten Dingen zuging. Du bist wohl sehr müde, Chost?«


  Er nickte. »Ich war die ganze Nacht auf den Beinen und jetzt der volle Bauch …«


  Sonja stand vom Bett auf und schüttelte die Kissen zurecht. »Komm, schlüpf unter die Decken und schlaf dich richtig aus.«


  »Und was ist mit Euch?«


  Sie steckte den Talisman zurück in den Gürtelbeutel. »Ich werde nach Sendes sehen.«


  »Soll ich mitkommen?«


  »Ich möchte, dass du dich ausruhst, Chost. Ich glaube nämlich, dass sich bald so allerhand tun wird, dann möchte ich mit dir rechnen können  und mit deinen Freunden.«


  »Na gut …«


  »Falls du aufwachst, ehe ich zurück bin …« Sie kramte eine Goldmünze aus ihrem Beutel.


  Chost schüttelte den Kopf. »Nein, behaltet sie, Sonja.«


  »Es war so abgemacht. Wer Sendes. fände, sollte die Goldmünze bekommen!«


  »Schon, aber behaltet sie einstweilen. Wenn ich sie später brauchen sollte, bitte ich Euch darum. Ihr habt mir bereits so viel zu essen und zu trinken gegeben  und Eure Freundschaft. Das ist mehr als eine Goldmünze wert.« Er lächelte ungewohnt scheu.


  Sonja erwiderte sein Lächeln herzlich. »Na gut. Sag mir, wenn du sie brauchst …« Sie gab die Münze in den Beutel zurück und riet Chost erneut, sich richtig auszuschlafen.
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  Nalor saß am Tisch  allein jetzt. Graues Morgenlicht machte die Fugen und Muster des Mosaikbodens seines Herrenzimmers sichtbar. Immer noch schien die Luft von der heftigen Auseinandersetzung zu knistern, die er mit Kus gehabt hatte.


  »Ihr konntet sie nicht finden? Hexer! Vampir! Was ist mit Euren Zauberkräften? Sie muss vernichtet werden, ehe sie …«


  »Narr! Schweigt, Nalor, ehe mein Zorn auf Euch fällt! Wir haben noch die Nacht morgen und übermorgen. Kümmert Euch lieber um Eure eigenen Sachen und seht zu, dass da nichts mehr schief geht, statt daran zu denken, Eure Nase in meine Angelegenheiten zu stecken. Ihr habt die Zügel nicht mehr fest in der Hand, Nalor. Schmäht mich nicht, oder ich werde Euer Blut trinken und Eure Seele in die Verdammnis schicken!«


  Wenn er so recht überlegte, musste Nalor zugeben, dass Kus recht hatte. Die Zügel entglitten ihm. Er verlor an Macht. Er hätte es schon früher spüren, hätte bedenken müssen, dass es dazu kommen könnte, als Kus vor einigen Monaten mit seinem Angebot an ihn herangetreten war; als er hatte durchblicken lassen, dass er ihm zum Thron verhelfen konnte, wenn Nalor sich erkenntlich zeigen und ihm gestatten würde, seine besonderen Bedürfnisse zu befriedigen.


  Plötzlich war ihm gar nicht mehr wohl, fühlte er sich fast machtlos. Ja, er hatte viele Verbrechen begangen  aber wie hätte er vorherzusehen vermocht, welche seiner Untaten ihm den Boden unter den Füßen wegziehen würde? Wie könnte überhaupt jemand, der ein Leben reich an Taten und Entscheidungen führte, im vorhinein wissen, welche seiner Taten oder Entscheidungen sich als Erfolg und welche als Reinfall erweisen würden? Nicht einmal Seher konnten das.


  Verärgert schüttelte Nalor den Kopf und nahm einen kräftigen Schluck Wein. Er konnte sich nicht selbst die Schuld geben  wohl aber anderen. Er kannte das alte Sprichwort: Ein Glücklicher nimmt alle Verantwortung auf sich; ein Unglücklicher weist alle Schuld von sich. Doch solche Gemeinplätze passten in seinem Fall nicht. Kus war schuld, Kus: Hexer, Ränkeschmied, Dämon, Ilorku. Wie lange wandelte dieser Unhold schon über die Erde, begab sich von Stadt zu Stadt; von Land zu Land? Gewiss seit Anbeginn der Zeit. Er kam mit seinen Verlockungen, seinen schönen Worten, er versprach Macht und Gold und Größe. Und hatte er sein Opfer erst an der Angel, entzog er ihm alle eigene Kraft, verdrängte er die Wirklichkeit zugunsten quälerischer Erinnerungen, und Träume wurden zu Alpträumen.


  Kus!


  So ergab sich eine neue Wendung in dem Spiel: Nalor gegen Kus …


  Es gab noch ein anderes Sprichwort: Der Jäger, der zu viele Fallen stellt, vergisst leicht wo und fällt selbst hinein.


  Aber der Jäger, dem das passiert, sagte sich Nalor, kennt im Gegensatz zum Tier die Art der Falle.


  Morgendämmerung in Shadizar. Vögel flatterten von ihren Nestern unter den Tempeldächern hoch über der Stadt. Hölzerne Karren rumpelten über das Kopfsteinpflaster. Türen schwangen auf, Fensterläden wurden geöffnet, Lampen und Fackeln ausgelöscht. Betrunkene torkelten in dunkle Gassen, Dirnen zogen sich in die Häuser zurück, Kaufleute stellten ihre Ware aus, die Tagwache löste die Nachtwache ab. Tempelglocken riefen die Frommen zum Gebet. Die Stadtgongs schlugen zum Arbeitsbeginn der Bediensteten. Und an diesem Morgen ballten sich Gewitterwolken am Himmel, verdüsterten das ohnedies noch schwache Licht des neuen Morgens, und schon bald fielen Regentropfen auf Ziegelmauern und Kopfsteinpflaster, auf Glocken und Gongs und Fensterläden. Ein angenehmer, würziger Regen war es, der die Hitze milderte und ein wenig des Staubes und Schmutzes der Gassen fortwusch.


  Sonja ging südwärts die Straße der Weinhändler entlang. Sie war zwar schon einmal hier gewesen, doch noch nie im Einhorn, das sich von den Weinhäusern und Schenken, die sie besucht hatte, noch ein Stück entfernt befinden musste. Tatsächlich lag es etwas abseits  ein eingefallenes Haus lag östlich davon und kaum genutzte Weiden dahinter, nahe der Südmauer von Shadizar.


  Eine dünne alte Frau stand hinter der Theke, die sie gerade saubermachte. Sonjas Stiefel hallten auf dem Boden, als sie die Gaststube durchquerte und sich an einen Tisch setzte. Die alte Frau betrachtete sie misstrauisch, ehe sie schließlich hinter der Theke hervortrat.


  »Wollt Ihr Frühstück?«


  Sonja bestellte Rühreier und leichtes Bier. Die Alte schlurfte zur Küche.


  Als Sonjas Augen sich dem Halbdunkel angepasst hatten, sah sie einen Mann an einem Tisch nahe der gegenüberliegenden Wand sitzen. Er war klein, gut gekleidet, sein Gesicht verkniffen und er betrachtete sie abschätzend. Sie beobachtete ihn.


  Nach einer kurzen Weile rieb der Mann das linke Auge, als wolle er sich den Schlaf auswischen. Sonja erkannte diese Geste. Er war also einer, der sich seinen Unterhalt damit verdiente, Augen und Ohren offen zu halten und sein Wissen so teuer wie möglich zu verkaufen, falls er jemanden fand, der sich dafür interessierte. Sonja war mit seinesgleichen vertraut, es gab sie in der Unterwelt Shadizars genauso wie anderswo.


  Er wartete, nachdem er durch seine Geste auf sich aufmerksam gemacht hatte.


  Sonja kratzte sich an der Kehle. In der Küche klapperten Töpfe.


  Mit einem schlauen Lächeln stand der Mann auf und setzte sich Sonja gegenüber an ihren Tisch.


  »Guten Morgen«, sagte er grinsend.


  »Guten Morgen.«


  »Kann ich Euch behilflich sein?«


  »Möglich«, antwortete Sonja zögernd. »Es hängt vom Preis ab.«


  Der Mann lächelte nun. Er musterte Sonja bedächtig. »Wir können uns später auf einen Preis einigen. Er hängt von mehrerem ab.«


  »Ich suche einen bestimmten Söldner.«


  »Im Stadt-, Staat- oder Privatdienst?«


  »Privatdienst.«


  Die Augen, des Mannes leuchteten auf. »Gut. Wer ist er, was hat er getan, was war er und wie lange ist es her?«


  »Er ist einer von Lord Nalors Leibwächtern.«


  Der Mann schürzte die Lippen. Sonja erriet seine Gedankengänge. »Das wird nicht billig sein.«


  »Wo ist er?«


  »Der mächtigste Edle in Shadizar hat viele …«


  »Keine Spielchen, Hund!« sagte Sonja mit nur einem Hauch von Drohung.


  »Hat er einen Namen?«


  »Sendes.«


  »Ich kenne ihn vielleicht, aber nicht unter diesem Namen.«


  »Ich hatte auch nicht erwartet, dass er den richtigen benutzt. Ich möchte wissen, welche Kammer er hier hat.«


  »Offenbar wisst Ihr bereits eine Menge.« Der Mann beobachtete Sonja wachsam, dann beugte er sich über den Tisch. »Lasst die Farbe Eures Goldes sehen.«


  Sonja lehnte sich ein wenig zurück, als wollte sie nach ihrem Beutel greifen. Statt dessen sprang sie hoch, stieß ihren Stuhl an die Wand hinter sich und kippte den Tisch auf den Mann. Er schrie auf, als er mitsamt dem Stuhl zurückgeworfen und von der schweren Eichenplatte, die gegen seine Brust drückte, festgehalten wurde. Sonja trat um den Tisch herum, zog das Schwert und drückte die Klingenspitze an den Hals des Burschen.


  Überrumpelt und kaum imstande zu atmen, schaute er mit schreckgeweiteten Augen zu ihr hoch. »Was  was  bei allen Höllen  ma-macht Ihr …?«


  »Welche Kammer hat er?«


  »Sch-schneckengemach …«


  »Hier, das ist die Farbe meines Goldes!« zischte Sonja und ritzte des Mannes Kehle leicht auf. »Steh auf!«


  Sie schaute ihm zu, während er den Tisch zur Seite rollte und keuchend und hustend auf die Füße kam. Wieder berührte sie ihn mit der Schwertspitze, dass er zur Wand zurückwich.


  »Eine kleine Warnung! Als Bezahlung schneide ich dir nicht die Gurgel durch! Und bilde dir nicht ein, dass du deine Freunde zu Hilfe holen kannst! Wenn du mir je wieder vor die Augen kommst, verwandle ich dich zu Stein. Siehst du das?«


  Sie holte den Talisman aus dem Gürtelbeutel und ließ ihn an seiner Kette vor der Nase des Mannes baumeln.


  »Kennst du das?«


  »Mitra! Ihr seid eine Hexe!«


  »Ich drehe deine Seele in jede außer einer Richtung«, drohte Sonja, »wenn du mir wieder in die Quere kommen solltest! Du hast mich nie gesehen  und du hast diesen Hund von einem Leibwächter nie gesehen, verstanden?«


  Dem Mann war alles klar. Sendes hatte irgend etwas gegen Nalor unternommen, und Nalor  der mächtigste Mann der Stadt  hatte diese ungewöhnliche Frau, die halb Hexe und halb Schwertkämpferin war, beauftragt, ihn zu finden.


  »Hast  du  verstanden?« knirschte Sonja zwischen den Zähnen.


  »Ihr Götter, ja!« krächzte er. »Ich sage nichts! Ich schwöre es!«


  Sie zog ihre Klinge zurück und steckte den Talisman wieder ein. »Verschwinde! Ein verkehrtes Wort und ich schicke dich in die Höllen!«


  »Mitra, ich bin ja schon fort! Ich eile wie der Wind!« Vor Angst stolpernd, hastete er aus der Schenke.


  Sonja unterdrückte ihr Lächeln. Vielleicht hatte sie Sendes vor Entdeckung gerettet, zumindest aber würde der Kerl jetzt weniger schnell bereit sein, sein Wissen zu verkaufen.


  Sie schob das Schwert in die Scheide, drehte sich auf dem Absatz  und sah sich der dünnen alten Frau gegenüber, die stumm mit einem Teller dampfender Rühreier neben dem umgekippten Tisch stand.


  Sonja funkelte sie an. »Das gleiche gilt für Euch! Ihr wisst nicht, wer ich bin und Ihr habt mich nie gesehen!«


  Die Alte nickte. Ihre Augen waren kalt, ihr Gesicht blieb ausdruckslos. Sie schien ohnehin nicht gesprächig zu sein.


  »Das Schneckengemach  ist es oben?«


  Eine zerbrechliche Hand deutete zu einer Tür an der anderen Stubenseite.


  Sonja ging darauf zu, öffnete sie und stieg die Treppe hoch. Stirnrunzelnd dachte sie, dass man in dieser verrückten Stadt, wo die Furcht herrschte, nur etwas erreichte, wenn man sich die Furcht zunutze machte …


  Die Tür, auf die eine Schnecke gemalt war, befand sich am Ende des Korridors. Sonja klopfte. Nichts rührte sich. Sie klopfte lauter.


  »Mach auf, Sendes!«


  Schritte waren zu hören. »Mitra! Wer ist da?« Sie hörte eine Klinge gegen Leder raspeln.


  »Die Rote Sonja, Dummkopf! Mach schon auf!«


  Die Tür. öffnete sich einen Spalt und ein Auge schaute heraus, daraufhin schwang die Tür ganz zurück.


  »Wie hast du mich gefunden?«


  Sonja trat in die Kammer und schloss die Tür hinter sich. Nachdenklich betrachtete sie den Corinthier. »Das ist eine Geschichte für sich. Steck dein Schwert wieder ein. Du brauchst es nicht  noch nicht!«


  Sendes tat wie geheißen. »Also, wie in Mitras Namen hast du mich gefunden, Sonja?«


  »Dazu komme ich noch. Hast du was zu frühstücken?«


  »Nur Wein.«


  »Das wird wohl genügen müssen. Meine Rühreier wurden inzwischen sicher an den Hund verfüttert. Danke.« Sie nahm die angebotene Flasche. »Ich fürchte, ich habe unten etwas Wirbel gemacht. Zwar glaube ich nicht, dass dich im Augenblick jemand hier belästigen wird, aber sicher kann man nie sein.«


  »Sonja! Was ist passiert? Wie hast du mich gefunden. Weiß Nalor …«


  »Kann ich mir nicht vorstellen. Aber du solltest lieber daran denken, dir eine andere Unterkunft zu suchen. Wer auf der Flucht ist, darf nicht zu lange an einem Ort verweilen.«


  »Ich kann nicht von hier weg«, entgegnete er ruhig. »Ich muss hier warten.«


  »Worauf? Auf Areels Leibmagd?«


  Mit großen fragenden Augen blickte er sie an.


  »Ich weiß so einiges«, sagte Sonja, »aber nicht alles. Ich möchte mit dir reden, weil letzte Nacht so allerhand passiert ist. Wir sollten gleich mal anfangen, die Stücke zusammenzusetzen.«


  »Was ist mit Lera, Sonja?«


  Sie zuckte die Schulter und gab Sendes die Weinflasche zurück. »Wie ich schon sagte, fügen wir mal die Stücke zusammen, ehe wir alle in die Höllen geschickt werden. Wenn ich schon gegen Vampire, Zauberer und Hexen in dieser verdammten Stadt kämpfen muss, dann, bei Tammuz, möchte ich zumindest wissen, warum!«


  


  Im Haus stank es immer noch nach den sechs Leichen, die im Morgengrauen verbrannt worden waren. Irgendwie spürte Lera  mehr als sie ihn roch  den Gestank von menschlichem Fleisch, das nicht durch normales Feuer, sondern durch magische Flammen verzehrt worden war -Fleisch, Knochen und Seelen, alles zusammen, ohne dass das geringste davon übrig geblieben wäre. Es war ein anhaltender Geruch, der unbeschreibbar war, aber sofort an das Böse denken ließ, und den sie noch schlimmer empfand, weil sie wusste, dass er mit zauberbewirktem Tod zusammenhing.


  Sie musste weg  fort aus diesem Haus, und wenn nur für eine kurze Weile.


  Nach der Feuerbestattung hatte Areel erklärt, sie werde sich in ihre Gemächer zurückziehen, und Lera hatte schüchtern erwähnt, dass noch etwas zum Essen eingekauft werden müsste. Daraufhin hatte Areel sie gehen lassen. Lera nahm einen Korb und einige der Kupferstücke vom Tisch am Eingang, und ließ sich in einem Einspänner zur Straße der Weinhändler bringen. Sendes Brief trug sie unter ihrem Mieder bei sich. Als sie ausstieg, bezahlte sie dem Kutscher drei Kupferstücke und ging das letzte Stück des Weges zu Fuß. Immer wieder musste sie Pfützen ausweichen und sich das regennasse Haar aus der Stirn streichen, bis sie das Einhorn erreichte.


  Ein paar Gäste saßen herum: grobe Gesellen, Frauen mit harten Augen, Soldaten in Uniformen fremder Länder. Aller Augen richteten sich auf Lera. Mit dem Einkaufskorb noch unter dem Arm trat sie an die Theke und blickte die dünne alte Frau dahinter an.


  Die Alte kam stirnrurnzelnd näher. »Was darfs sein?« fragte sie.


  »Ich suche nach einem Bekannten«, wisperte das Mädchen. »Nach Ombus.«


  Die Alte erbleichte. »Wie heißt er?«


  »Ombus«, wiederholte Lera, erschrocken über das merkwürdige Benehmen der Frau. »Wo finde ich ihn?«


  »Er hat das Schneckengemach. Dort durch die Tür zum ersten Stock.«


  »Vielen Dank.« Lera lächelte sie freundlich an und durchquerte die Gaststube.


  Die alte Frau blickte ihr nach, dann ließ sie den Blick über die Gäste schweifen. Bei Hotath  falls es in ihrem Haus zu Hexereien kommen sollte, würde einer dieser Burschen hier ihr helfen können?


  Lera fand die Tür und klopfte schüchtern. »Ombus?« rief sie leise. »Ombus?«


  Die Tür schwang auf. Sendes stand vor ihr. Sein Gesicht wirkte grau und eingefallen. An der Wand gegenüber der Tür saß eine rothaarige Frau in ärmellosem Kettenhemd. Lera blickte von ihr zurück zu Sendes.


  »Komm herein«, bat der Corinthier sie. Er griff nach Leras Hand und schloss hinter ihr die Tür. »Ich glaube, du kennst die Rote Sonja noch nicht oder?« Er drehte sich zu der Frau um. »Sonja, das ist Lera, Areels Leibmagd.«


  »Wie geht es dir, Lera?« Sonja blieb sitzen und betrachtete das Mädchen aufmerksam.


  »Komm, Lera …« Sendes deutete auf den Rest des Weines. »Setz dich, trink einen Schluck.«


  »Nein, danke.«


  »Ja, Mädchen«, warf Sonja ein. »Setz dich. Wir möchten gern deine Seite der Geschichte hören. Wir versuchen uns ein Bild zu machen, damit wir uns den nächsten Schritt überlegen können …«


  Eine Stunde später  der Wein war getrunken und der Regen tropfte weiter gegen das Fenster  hatten sie alle bekannten Tatsachen zusammengestückelt und sich die einzuschlagende Richtung überlegt. Da waren auf einer Seite Nalor und Kus  Kus, der Vampir, der Hexer, der Nalor offenbar irgendwie in der Hand hatte. Auf der anderen Seite war Areel, die für ihren Vater Rache an Nalor üben wollte. Dafür hatte sie sich zur Zauberei entschlossen. Wie sie an dieses Wissen und die damit verbundenen Fähigkeiten gekommen war, ließ sich nicht sagen, doch dass sie jetzt eine Zauberin war, daran bestand kein Zweifel. Diese Tatsachen halfen die kürzlichen Ereignisse verstehen. Areel hatte Sendes ihren Willen aufgezwungen, damit er Nalor töte. Als das fehlschlug, hatte Nalor seinerseits einen Meuchler zu Areel geschickt. Auch der Meuchler hatte seinen Auftrag nicht durchführen können und hatte Areels Haus wieder verlassen. Sendes, der untertauchen musste, hatte sich gestern Nacht mit Lera in Verbindung gesetzt und ihr seinen Plan erklärt, wie etwas gegen Areel unternommen werden könnte. Und Areel war Stunden später in der gleichen Nacht aus unbekanntem Grund in die Stube über der Sonjas eingebrochen.


  »Ich glaube, dieses Zauberamulett hat etwas damit zu tun«, sagte Sonja. »Vielleicht war Areel durch die ehemalige Bewohnerin der Stube zu ihren Zauberkräften gekommen  ich habe nämlich gehört, dass eine Hexe im ersten Stock gelebt hatte. Die vergangene Nacht war wahrhaftig eine Nacht ungewöhnlicher Ereignisse! Einer meiner kleinen Freunde folgte euch zwei  und Kus, der sein Glück versuchte, wo Nalor versagt hatte, kam in Areels Schlafgemach. Areel war nicht zu Haus, aber er griff dich an, Lera, und die sechs Diener, die keinen eigenen Willen mehr hatten und nur noch dazu da waren, Endithors Tochter zu beschützen. Ihr seht also: Alle Stücke passen zusammen.«


  »Wir wissen nur nicht, wie es weitergehen soll«, erinnerte Sendes sie grimmig. Er blickte Lera an. »Du bist immer noch bereit, mir gegen Areel zu helfen?«


  Das Mädchen nickte.


  »Warum verlässt du Shadizar nicht einfach, Sendes? Durch dein Bleiben bringst du dich nur in Gefahr!«


  »Egal, wie weit ich fliehen würde, Sonja, Nalor würde in jedem Land einen Preis auf meinen Kopf aussetzen. Das möchte ich vermeiden. Also muss ich mich zumindest noch eine Weile verbergen.«


  »Und du, Lera?«


  Die Dienerin senkte die Augen. »Areel würde mich finden  mich mit ihrer Magie töten. Ich glaube, sie hat vor, mich in einem Ritual gegen Kus zu opfern, wie  wie ihr Vater es versuchte …«


  »Aber du hast mit all dem doch nichts zu tun, Sonja«, gab Sendes zu bedenken.


  »Jetzt schon. Du weißt nicht, dass Kus herausfand, wo ich wohnte, gleich nach dem Vorfall auf dem Fest. Er und einige Wachen schlichen vor dem Haus herum und schauten zu meiner Kammer hoch. Ich hoffe, sie haben meine neue Unterkunft noch nicht aufgespürt.«


  »Hast du sie seither gesehen?« fragte Sendes besorgt.


  »Nein, aber ich bin sicher, dass sie finstere Absichten hatten und dass Kus bestimmt nicht so leicht aufgibt.«


  Sendes schien sich ein wenig zu beruhigen. »Kus war zwar verärgert, aber ich, bezweifle, dass er und Nalor sich deinetwegen noch Gedanken machen. Alles, was sie im Augenblick wollen, ist Areels Tod  und genau das will ich auch!«


  »Aber selbst wenn sie Areel aus dem Weg geschafft haben, werden sie nicht aufhören, Schrecken und Grauen über Shadizar zu bringen«, sagte Sonja.


  »Es ist mir egal, was mit Shadizar passiert!« Sendes schüttelte ungeduldig, verärgert den Kopf. »Areel ist eine gefährliche Hexe  sie muss vernichtet werden. Wenn ich sie erst getötet habe, wird Nalor überzeugt sein, dass ich ihm treu ergeben bin, und dann kann ich wieder tun und lassen, was mir beliebt, ohne Angst vor meinem eigenen Schatten haben zu müssen.«


  Sonja empfand plötzlich Verachtung für den jungen Corinthier.


  »Das bedeutet, dass du dich deinem verärgerten Lord und Kus stellen musst, sobald du mit Areel und ihrer Zauberei fertig bist. Hast du wirklich den Mut dazu?«


  Sendes schüttelte gleichmütig den Kopf. »Ich habe keine andere Wahl. Wenn ich Areel töten, wenn ich ihren Kopf zu Nalor bringen kann, wird Nalor mir verzeihen und ich habe wieder meine Ruhe.«


  »Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass Nalor Vergangenes vergessen sein lässt. Aber …« Die Hyrkanierin zuckte die Schulter. »Was Areel betrifft  habt ihr zwei einen Plan?«


  »Ja.« Sendes blickte Sonja fragend an.


  »Ich werde mich nicht einmischen«, versicherte sie ihm. »Aber wenn du meine Hilfe brauchst, kannst du auf mich zählen  und du brauchst dir keine Gedanken wegen der Bezahlung zu machen.«


  »Es ist eine Sache zwischen Areel und mir«, brummte Sendes. »Ich habe es genau geplant. Da, Lera.« Er holte ein Stück Pergament unter der Rüstung hervor und händigte es Lera aus.


  Lera betrachtete es. Es war eine Zeichnung und ein paar scheinbar hastig gekritzelte Zeilen mit Nalors Unterschrift. »Das kann nicht echt sein«, sagte sie zu Sendes. »Wie bist du daran gekommen?«


  Er lächelte düster. »Es ist von mir.«


  »Und was beabsichtigst du damit?«


  »Na lies doch! Es ist eine Botschaft von Nalor an Kus, in der er seinen Plan für Areels Tod darlegt, und dass sie danach in dem Hain verscharrt werden soll, in dem wir uns trafen. Kus soll sich ihrer bemächtigen und sie zu dem Hain schaffen. Dort werden die beiden sie den Göttern der Finsternis opfern.«


  Lera schüttelte langsam den Kopf. »Sie würden nie …«


  »Vielleicht doch. Jedenfalls kennt Areel sie nicht gut genug, um zu wissen, wozu sie imstande sind, vor allem nicht so weit im Spiel  wie Sonja es nennt.«


  »Und was soll ich damit tun?« fragte Lera.


  »Zeig es Areel. Sag ihr, du hast es gefunden, nachdem Kus gestern einbrach. Lass es sie lesen. Der angegebene Zeitpunkt ist heute. Der scheinbare Widerspruch im Datum wird sie überzeugen, und sie wird annehmen, dass Kus heute Nacht wiederkommen wird. Wie ich sie kenne, wird sie um Mitternacht zum Hain schleichen, in der Annahme, Nalor dort allein vorzufinden und ihn töten zu können. Dann wird sie auf Kus warten, um auch mit ihm ein Ende zu machen. Aber weder Nalor noch Kus werden dort sein  nur ich mit dem Schwert, das ihr das Leben nehmen wird.«


  Eine Weile herrschte Schweigen, ehe Sonja schließlich fragte: »Und du glaubst, es wird alles so glatt gehen, wie du es geplant hast?«


  »Es wird alles so kommen, wie ich es gesagt habe!« erwiderte Sendes heftig. »Ich kenne Areel! Ich weiß, wie schnell sie handelt, und sie ist so von sich überzeugt, dass sie sich einbildet, alles geht nach ihrem Kopf. Alles wird wie geplant verlaufen!«


  Sonja unterdrückte eine Bemerkung, rutschte auf ihrem Stuhl vor und spürte den Talisman in ihrem Gürtelbeutel. Sie hätte ihn erwähnt, aber nicht hergezeigt. Sendes hatte auch nicht gebeten ihn sehen zu dürfen, und jetzt  völlig mit seinem Plan beschäftigt  dachte er auch nicht daran, dass er ihm vielleicht von Nutzen sein könnte.


  Sie stand auf, streckte sich und machte sich daran zu gehen.


  Sendes blickte hoch. »Vergiss nicht, dass du versprochen hast, dich nicht einzumischen, Sonja.«


  »Warum sollte ich mich einmischen wollen, Sendes? Um dir den Kopf zu retten? Ich mache mir nur Sorgen, weil Nalor und Kus immer noch Unheil stiften können, selbst wenn es dir gelingt, Areel zu töten. Nein  nein  ich werde mich nicht einmischen. Ich hoffe nur, du bist mit dem Schwert so flink wie mit deinen Überlegungen.«


  


  Den Rest des Tages verbrachte Sonja damit, sich nach einer Stellung umzusehen, die lästigen Gedanken zu vertreiben und sich immer wieder zu sagen, dass sie zwar durch Zufall in die Sache verwickelt worden, aber jetzt heraus war.


  Am Spätnachmittag fand sie eine Anstellung als Wächter für die Karawane eines Edlen, der eine Einkaufsreise westwärts durch Corinthien, Ophir und Nemedien plante. Die Karawane würde in einer Woche aufbrechen und in etwa zwei Monaten zurückkehren. Der Edle suchte sowohl Leibwächter als auch Karawanenbegleitschutz, und sein zuständiger Offizier versprach Sonja gleichen Sold wie den männlichen Wächtern für gleiche Dienstleistung. Mit Tinte unterschrieb sie den Vertrag und nickte dem Offizier noch zu, als sie auf die Straße zurückkehrte.


  Sie. aß in einer kleinen Schenke, trank zwei Krüge Bier und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, während sie zusah, wie dumm die Männer sich benahmen, um die Aufmerksamkeit der Tänzerinnen auf der kleinen Bühne in einer Ecke auf sich zu lenken. Auf dem Heimweg im Regen mahnte sie sich, sich um nichts zu kümmern, was sie nichts anging  wie beispielsweise Sendes heute Nacht zum Hain nachzuschleichen, um ihn vor Areels Hexerei zu beschützen. Sendes mochte sich zwar einbilden, Areel zu kennen, aber Sonja kannte Zauberei  und sie hatte Areels zu kosten bekommen. Nie in der langen Zeit, die sie schon durch die Lande zog, hatte sie sich an das Gefühl gewöhnt, das der Zauberei anhaftet, an das Böse, das sie mit sich bringt. Und weil sie dieses Gefühl kannte, war sie wachsam und konnte sich darauf einstellen, während andere, die nicht damit vertraut waren, offenen Auges in ihr Verderben rannten. Sie dachte an das Fest, das Nalor gegeben hatte, und an Sendes Gleichgültigkeit, als sie ihn zu überzeugen versucht hatte, dass Kus ein echter Hexer und kein Bühnenzauberer war. Das war ein typisches Beispiel!


  Vor ihrem Mietshaus kaufte sie Käse und Obst von einem Straßenhändler. Wie erwartet, war Chost noch nicht wach. Wie sehr er diesen Schlaf gebraucht haben musste! Der arme Junge  halbverhungert und hauptsächlich von der Kraft der Furcht bewegt, die ständig Teil des unsicheren Lebens auf der Straße war. In Dschungeln und finsteren Wäldern war das Leben sicherer, als sich schutzlos in der Zivilisation behaupten zu wollen. Sonja, die viele als Barbarin ansahen, wusste es aus eigener Erfahrung.


  Sie legte Käse und Früchte auf den Tisch und setzte sich auf die Bettkante. Chost rollte sich herum, wachte jedoch nicht auf. Im trüben Licht des regnerischen Tages betrachtete Sonja den Jungen. Als sie ihn zum ersten Mal sah, hatte sie ihn für etwa zwölf gehalten, aber er war älter, nicht wirklich ein Kind mehr, aber auch noch kein Mann  vielleicht von Leras Alter. Ja, jung an Jahren, doch alt an Erfahrung … Sonja grübelte darüber nach. Als sie so alt wie Chost war, hatte sie von der Welt noch so gut wie nichts gewusst. Erst später, trotzdem viel zu früh, hatte sie auf schreckliche, schmerzhafte Weise gelernt, welche Hölle die Erde ist, wie unberechenbar sie zwischen Freude und Hochstimmung einerseits und Qualen und Grauen andererseits hin und her schwankte. Es war ein Wunder, das ihr unerklärlich blieb, wie die gütigen, warmherzigen Menschen, denen sie manchmal begegnete, in einer solchen Welt überleben konnten  oder, wie solche Ruchlosigkeit, solch sinnloses, grausames Blutvergießen, mit derengleichen sie weit häufiger zu tun gehabt hatte, sich immer wieder durchzusetzen vermochten, wenn es die guten Götter, an die die Frommen glaubten, tatsächlich gab. Die ganze Welt schaukelte, schwankte, schlingerte unsicher.


  »Es ist ein Netz«, hatte einmal jemand zu ihr gesagt. »Ein Netz, in dem alles vermischt ist. Nur die Götter kennen sich aus, wir jedoch tappen auf gut Glück hindurch.«


  Hindurchtappen  das war eine ziemlich gute Beschreibung für sie. Die gewaltige innere Freude, die sie manchmal empfand, wenn sie allein durch einen Wald ritt oder wenn sie in angenehmer Gesellschaft irgendwo am Feuer saß, schien alles Maß zu übersteigen, das sie als Geist in einem. zerbrechlichen Menschenkörper empfinden dürfte. Dann gab es auch Zeiten, wenn das Leben ihr so mühsam, so niederdrückend, so sinnlos erschien, so unerträglich mit seinem schwarzen Humor, dass ihr der Selbstmordkult der Mariik fast vernünftig erschien.


  Was Sonja jedoch mehr als alles andere erstaunte, war der unerschütterliche Lebenswille der meisten Menschen, nicht nur der Krieger, die mit ihrem Ruhm und ihrer Stärke prangten, noch der reichen Kaufleute, der Edlen, der Häuptlinge und der Mächtigen ganz an der Spitze, sondern vor allem der der kleinen Leute ohne Titel, Macht oder Geld. Für die meisten war die Geschichte eine Aufzählung der Namen von Königen, Schlachten, Patriarchen oder Glaubensbekenntnissen. Für die kleinen Leute dagegen, für die einfachen Männer und Frauen, war die Geschichte die Erinnerung an Vorfahren, geleistete Arbeit, stille Andacht, Bier und fröhliches Lachen, Kummer und Tränen, Geburten und Todesfälle und Träume. Sie erstrebten nicht Welterschütterndes, doch was sie erreichten, bedeutete ihnen viel, auch wenn kein Aufhebens davon gemacht wurde, keine Herolde es verkündeten, es nicht in großen Lettern angeschlagen oder es im Tempel verkündet wurde. Die einfachen Leute  ob auf dem Land oder in der Stadt  lebten ihr einfaches Leben, beteten zu ihren Göttern, teilten ihr Brot, ihren Käse und ihr Wasser mit anderen, waren gastfreundlich zu Fremden, und freuten sich, wenn sie mit ihrer Arbeit etwas leisteten. Da sie ohne Einfluss waren, konnte die Macht sie nicht verderben; ohne Reichtum konnte Geld sie nicht aus der Bahn werfen; ohne übertriebenen Ehrgeiz, der sie hätte in den Krieg locken können, blieben sie ihren einfachen Göttern des Herdes und Heims, der Fruchtbarkeit und der Jagd treu. Und nur dieser Menschen wegen, die als so selbstverständlich angesehen und so schlecht von jenen mit mehr Geld und Macht behandelt wurden, nur ihretwegen  grübelte Sonja  konnten jene ihre Überlegenheit überhaupt haben. Wenn alle Menschen gleich reich wären, wer könnte da über sie herrschen? Wenn alle Menschen einer Meinung waren, was könnte da ein einzelner mit einer anderen gegen sie ausrichten?


  Doch noch nie war es so gewesen, und nie würde es so sein. Die einfachen Menschen würden für immer und alle Zeit stumm den Rücken vor einer schier endlosen Reihe von Baronen und Herzögen und Königen, Männern mit Geld und Männern mit Macht beugen. Und während diese hohen Herren in ihrem Namen Tempel errichteten und Kriege zu ihrem Ruhm austrugen, würden die einfachen, namenlos bleibenden Leute weiter neues Leben zeugen und gebären und so den wahren Grundstein für alles schaffen, ohne dass Herolde es ausriefen, es in großen Lettern angeschlagen oder es im Tempel verkündet werden würde.


  Einmal, in einem kleinen Dorf, dessen Name ihr jetzt nicht einfiel, hatte Sonja mit einer alten Frau gesessen und zugesehen, wie zwei Bengel sich im Staub balgten.


  »Das ist es«, hatte die Greisin gesagt. »Das ist unsere Zukunft  die Bedeutung unseres Lebens. Unsere Söhne und Töchter. Dazu ist das Leben da. Deshalb hat die Natur uns durch die Götter erschaffen. Um weiterzumachen. Denn im Weitermachen setzen wir uns ein. Mit jedem neuen Leben versuchen wir uns zu verbessern. Ich werde es nicht erleben  sie vermutlich auch nicht , aber eines Tages? Die Kinder oder Kindeskinder ihrer Kinder ernten vielleicht die Früchte. Erinnert Ihr Euch an Eure Religion? Einst war die Erde ein Paradies. Die Götter erschufen die Erde und alles auf ihr nach ihrem Willen. Doch als die Menschen sich auflehnten, schickten Götter alle Laster zu ihnen und sagten ihnen, erst wenn es ihnen schließlich glückte, alle Laster wieder zu vertreiben, würde das Paradies neu erstehen. Deshalb leben wir. Für die Kinder. Um sie zu lehren. Einige mögen umherirren, einige mögen lernen. Verschiedene Ideen kommen vom selben Verstand, vom Verstand der Götter. Wir müssen unterscheiden lernen, das ist alles. Wir leben weiter, um Kinder zu haben. Denn für sie erschufen die Götter die Welt. Für sie  nicht für uns!«


  Für die Kinder. Und doch, jeder Mensch begann als Kind  und schließlich wurde er alt und starb. Sonja hatten die Worte der Frau gerührt, aber sie war nicht imstande gewesen, sie zu glauben. Noch jetzt war ihr, als spüre sie das verzweifelte Bedürfnis der Greisin nach einem Sinn des Lebens  aber gab es diesen Sinn auch wirklich?


  Sonja blickte auf Chost hinunter, so jung war er und doch auf manche Weise so alt. Und sie dachte über sich selbst nach, über die Frau, die sie war. Denn eine Frau war sie. Eine Frau in Rüstung, eine Frau mit einem Schwert, das stimmte, doch auch eine Frau mit Tugenden und Lastern, mit geheimen Hoffnungen und Ambitionen, von denen einige sich erfüllen würden und andere nicht. Eine Frau mit Monatsblutungen wie alle Frauen. Und doch eine Frau ohne Kinder  ohne diese Hoffnung für die Zukunft.


  Sie betrachtete Chost und fragte sich, ob in einer anderen Welt mit einer anderen Geschichte, einem anderen Leben, sie vielleicht einen Sohn wie Chost hätte haben können. Wenn ihr Leben anders verlaufen wäre  wenn es wirklich eine Seelenwanderung gäbe!


  Sie wappnete sich gegen diese Gedanken. Es hatte keinen Sinn, ihnen nachzuhängen. Sie stand vom Bett auf, ging zum Tisch und schnitt sich ein Stück Käse ab.


  Chost wachte auf, rieb sich die Augen. »Sonja?«


  »Ja, ich bin hier.«


  »Wie spät ist es? Ihr Götter! Habe ich den ganzen Tag verschlafen?«


  »Ja«, bestätigte Sonja. »Du hast den ganzen Tag geschlafen. Und du musst angenehme Träume gehabt haben, Chost. Sehr angenehme Träume …«


  


  Areel studierte das Stück Pergament, dann Leras verstörtes Gesicht und schließlich wieder das Pergament.


  »Warum hast du mir nicht gleich davon erzählt?«


  »Ich  ich hatte solche Angst und dachte erst heute wieder daran, Herrin.«


  »Tatsächlich?« Areel betastete das Pergament, betrachtete es erneut eingehend. »Es scheint wirklich von Nalor zu sein. Das mag meine Chance sein! So ein Glück! Diese Dummköpfe!«


  Lera atmete ein wenig leichter.


  »Also heute Nacht soll es sein?« Sie trat an eine Öllampe und fütterte die Flammen mit dem Pergament. »Gut, heute Nacht. Ich werde dort sein  sie werden Rachezauber zu spüren bekommen  und den Grimm einer Frau!«


  Lera wandte sich zum Gehen.


  »Du wirst mich begleiten, Lera.«


  »Gebieterin?«


  »Ich werde dich vielleicht brauchen. Du wirst mitkommen.«


  »J-ja, Herrin.«


  »Geh jetzt!«


  »Ja, Gebieterin …«


  Leise schloss das Mädchen die Tür.


  »Ja«, murmelte Areel. »Vielleicht brauche ich dich. Und wenn es nötig sein sollte, die Seele einer Jungfrau zu opfern, werde ich dich brauchen!«


  


  8


  


  Abend  und immer noch regnete es. Nalor fragte sich müßig, ob dies vielleicht die prophezeite Flut sei, die die gesamte Welt überschwemmen sollte.


  Das Tageslicht war längst tiefem Grau gewichen. Nalor wusste jedoch, dass trotz der dicken Wolken, die den Sonnenuntergang verbargen, Kus erst kommen würde, sobald die Sonne tatsächlich hinter dem Rand der Erde in dem Abgrund der Nacht versunken war. Er bestellte sein Abendessen und aß allein.


  Er hatte es erst zur Hälfte verzehrt, als Kus lautlos erschien und sich Nalor gegenübersetzte. Der Staatsmann fragte zögernd: »Esst oder vielmehr trinkt ihr nichts?«


  Kus Augen blitzten finster. »Wer war die Rothaarige, die sich auf Eurem Fest vor ein paar Tagen gegen mich stellte?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Sie nennt sich die Rote Sonja und sie wohnte in einem Mietshaus im Südviertel und zwar zwischen der Hauptstraße und der Straße der Weinhändler. Soviel konnte ich durch Magie und Erkundigung erfahren. Doch nun ist sie umgezogen und irgendein Zauber scheint meine Magie abzuhalten. Ich will sie finden.«


  »Solltet Ihr nicht lieber Areel finden?«


  Kus Zähne blitzten in einem hässlichen Grinsen. »Möglicherweise hilft sie Areel sogar.« Wieder klang seine Stimme wie das Zischen einer Schlange. »Die Frau ist keine Hexe und doch hat sie irgendeine Art von Zauberschutz. Wenn wir sie finden, finden wir möglicherweise auch Areel. Außerdem will ich sie für mich. Ich werde sie nicht töten, sondern zur Ilorku machen. Ihr wisst wirklich nicht, wo sie ist?«


  »In irgendeiner billigen Kammer, vermutlich. Möglicherweise hat sie Shadizar auch bereits verlassen.«


  »Nein.« Kus erhob sich. »Sie ist in Shadizar, und ich werde sie finden.« Seine Augen blickten dämonisch. »Ich hatte einst einen Harem  zwanzig liebliche Schöne, jede gelehrt im Schwarzen Wissen Ordrus, jede versessen auf den roten Wein des Lebens, jede eine unübertreffliche Verführerin und jede von ungewöhnlicher Klugheit. Aber sie wurden mir gestohlen!«


  »Gestohlen?«


  »Es ist schon sehr lange her, Nalor. Ja, sie wurden mir gestohlen  getötet. O ja, auch wir können getötet werden, das stimmt. Doch Euresgleichen wissen nicht wie und werden es auch nie erfahren!«


  Nalor verzog schmerzlich das Gesicht. »Ich weiß einiges, Kus. Das Sonnenlicht und gewisse Zauberrituale können …«


  »Aber ich habe Euch in der Hand, Nalor«, zischelte Kus. »Ich kenne Euch. Ihr gehört mir. Ihr selbst habt Euch mir verschrieben, indem Ihr an den Semrog-Riten teilnahmt. Ihr habt keinerlei Macht über mich.« Er drehte sich auf dem Absatz, wandte sich jedoch an der Tür noch einmal um. »Kreatur des Tages«, sagte er verächtlich. »Welch Phantom Ihr doch seid! Ihr und Euresgleichen seid Kinder für mich, Kinder die altern und schrumpeln und sterben, die nichts gelernt haben  weder Weisheit noch Erkenntnisse erwarben. Ihr fürchtet den Tod, ihr vergewaltigt das Leben, wisst es nicht zu nutzen. Narren! Ihr vergeht wie Regen, Nalor  ihr kommt und seid auch schon vergangen, Ihr und euresgleichen … Wir dagegen, ich und meinesgleichen, leben in Gräbern und Särgen, sind unsichtbar in Schatten, verkehren mit Dämonen, und angespornt vom Höllenfeuer selbst, fließt die Unsterblichkeit in unseren Adern  wir lachen über euch, ernähren uns von eurem Blut, und einige von euch heben wir zu uns empor.«


  Schon war er verschwunden, lautlos wie ein Schatten.


  Nalors Hände zitterten, die Suppe, durch Kus eisige Anwesenheit kalt geworden, schwappte auf dem Löffel über. Wieder saß er allein, im Halbdunkel des Abends und des Regens, und in der Kälte  und er überlegte, wie er Kus vernichten könnte.


  


  Der Regen ließ nach, doch noch pfiff der Wind stürmisch über das Wiesen- und Ackerland jenseits der Stadtmauern. Das Murmeln von Wasser, das. in die Erde sickerte und das endlose Tropfen von den breiten Blättern der Bäume und Büsche, drang in Sendes Ohr.


  Durch die wispernden, nassen Bäume war die im Fackelschein schimmernde Stadtmauer zu sehen. Die Schatten von Wächtern auf der Brustwehr hoben sich ab. Ansonsten herrschte die Stille der Nacht, und nur die Wolken bewegten sich und huschten wie Phantome am breiten Antlitz des Vollmonds vorbei.


  Da brach die Stille …


  Schritte  von mehr als einer Person  erschallten auf dem Kopfsteinpflaster der Straße, die vom Tor wegführte. Sendes richtete sich auf, krallte die Nägel einer Hand stützend in die Rinde eines Baumes und umklammerte mit der Rechten den Schwertgriff. Tropfen fielen auf sein blondes Haar, ungehalten schüttelte er den Kopf. Eine klamme Kälte rann ihm über den Rücken und er krümmte die Zehen in den Stiefeln.


  Ja, es waren zwei Personen, ihre grauen Umhänge flatterten im Wind  zwei Frauen. Und sie kamen der Stelle immer näher, wo Sendes wartete …


  Mit dem Schwert in der Hand, dessen blanke Klinge im Regen glitzerte.


  Er atmete tief, als ihm bewusst wurde, dass er den Atem angehalten hatte, und nie zuvor hatte der würzige Duft eines regengewaschenen Waldes seine Sinne so belebt wie heute Nacht in diesem Hain, während er darauf wartete, eine Zauberin zu töten, die ihm böse mitgespielt hatte.


  Die Schritte klangen näher. Der Wind heulte. Nun konnte Sendes im düsteren Mondschein die Gesichter erkennen.


  


  Sie war eingeschlafen! Mitra verdammt! Zur Hölle mit allen Göttern, die zugelassen hatten, dass sie einschlief! War sie wirklich so müde gewesen? Sie hatte sich doch nicht sonderlich angestrengt …


  Sonja beschleunigte den Schritt. Das Nordwesttor war noch weit, und die Glocken von Shadizar kündeten mit dröhnendem Schlag die mitternächtliche Stunde.


  Die verdammten Götter, die sie hatten einschlafen lassen!


  Sie hatte sich nur einen Becher Wein geleistet, dann war sie in ihre Kammer zurückgekehrt, um nachzusehen, ob Chost vielleicht zufällig dort war. Er war nicht. Um ihre Beine auszuruhen, hatte sie sich aufs Bett gesetzt und sich schließlich ganz ausgestreckt, ganz wach, wohlgemerkt!


  Und dann war sie plötzlich, vor wenigen Augenblicken erst, wie aus einem Traum aufgewacht. Es war kein Alptraum gewesen, keine seltsamen Geisterbilder. Und doch …


  Sonja war müde  benommen , aber ganz sicher nicht vom Wein. Es war fast, als hätte etwas sie in Schlaf versetzt. Etwas im Wein? Etwas, das Areel geschickt hatte? Oder Kus?


  Sie rannte schneller, Regenlachen spritzten unter ihren Stiefeln hoch, das Schwert rasselte an ihrer Seite. Sie überquerte Straßen, bog um Ecken, hastete durch Gassen.


  Die verdammten Götter! Der verdammte Sendes, dieser junge Dummkopf!


  »Mädchen«, murmelte Areel und lauschte in den Wind. »Ich spüre keine Zauberei hier. Aber etwas stimmt nicht …«


  »Areel!«


  Sie drehte sich um. Ihre Augen glühten gelb in der Dunkelheit, ihr Umhang flatterte langsam hoch wie ein Schattennetz, das das feuchte Mondlicht einfangen wollte.


  Sendes war eine Stimme und eine plötzliche Bewegung. Nur sein Gesicht zeigte sich einen Augenblick verschwommen grau in den Schatten  und sein Schwert blitzte silbern im Unterholz.


  Lera schrie und sprang zurück. »Sendes!« rief sie unwillkürlich.


  Areel zischte. Mit dem erhobenen Schwert stürmte Sendes auf sie ein.


  »Hexe! Für deine Heimtücke!«


  Irgendwie, mit anmutiger Geschmeidigkeit, wich Areel dem heftigen Hieb aus. Herumwirbelnd deutete sie mit einem Arm auf den Corinthier und rief ein paar Worte in einer fremdartigen Sprache. Ihre ausgestreckte Hand leuchtete gespenstisch auf, als wäre sie weißglühend. Als Sendes Schwert erneut zustieß, riss sie den Arm hoch  und Sendes schrie gellend.


  Lera, die in ihrer Angst gestolpert und gefallen war, warf eine Hand vor den Mund, zog die Beine an und versuchte zurückzuweichen. Obgleich sie inzwischen schon allerlei Ungewöhnliches erlebt hatte, glaubte sie ihren Augen nicht trauen zu können.


  Wie abgeschnitten verstummte Sendes Schrei. Areel zischte wie eine Schlange, als ihre Rechte einen weißglühenden Blitz auf des Corinthiers Brust schleuderte. Das herrenlose Schwert sprang durch die Luft und rutschte über das feuchte Gras.


  Sendes stürzte auf die Seite, rollte auf den Rücken, seine Füße zuckten, und er hatte die Augen weit aufgerissen. Feuchtigkeit benetzte eine Gesichtshälfte. Eine Hand, schmerzverkrampft riss an seinem Wams über dem Herzen, die andere zog Furchen durch den aufgeweichten Boden.


  Er krächzte: »Ihr Götter …«


  Dann fiel sein Kopf ganz zurück und er war tot.


  Areel wandte sich Lera zu. »Du! Du hast es die ganze Zeit gewusst! Heimtückisches kleines Biest! Was hattet ihr vor?«


  Leras Schreie gellten zum Mond, als sie zurückzuweichen versuchte, sich mit den Beinen vorwärtsschieben wollte und mit der Hüfte über den Boden schleifte.


  


  Durch das Tor rannte Sonja, die Mitternachtsluft feucht im Hals, fort vom gedämpften Licht der Stadt, über das unebene, grobe Kopfsteinpflaster, das sie fast zum Stolpern brachte.


  Der Hain erhob sich unmittelbar voraus. Sonja rannte schneller, ihr Herz pumpte, die Beine waren nahezu gefühllos, das Haar flatterte um ihre Ohren, die Augen brannten vom Schweiß, der über die Stirn rann, und die Kettenrüstung klebte an ihr …


  Dort! Zwei Gestalten in Umhängen, eine davon auf dem Boden  wo war Sendes? Mitra und Hotath! Hatte sie ihn bereits getötet?


  Im Laufen riss sie das Schwert aus der Scheide. Im gleichen Moment zerriss der Schrei eines Mädchens die Luft.


  »Areel!« brüllte Sonja.


  Die Hexe drehte sich um, groß im Mondschein, schattengrau gegen den schwarzen Hintergrund der Bäume und Büsche. Lera lag schreiend auf dem Boden.


  »Du!« kreischte Areel und hob einen Arm.


  Ohne zu überlegen warf Sonja sich zur Seite, als sie sah, wie Areels Arm glühte. Etwas wie ein Blitz verfehlte sie nur knapp. Mit der freien Hand zog sie den Talisman aus dem Gürtelbeutel und hob ihn, während sie langsamer rannte.


  Er glühte wie eine weiße Kohle im Mondschein und warf sein Licht auf Areels Gesicht, Busen, die Arme .


  Areel zischte, hob die Hände und wich zurück.


  »Steh auf, Mädchen!« rief Sonja und rannte zu Lera. »Auf die Füße mit dir!« Neben ihr, die keuchend hochzukommen versuchte, blieb sie stehen. Auch ihr Atem kam rasselnd, während sie sich der Hexe stellte. Das Schwert in ihrer Rechten zitterte leicht, und der Talisman glühte in ihrer erhobenen Linken.


  Er glühte immer noch und hüllte Areels schönes Gesicht in sein Licht.


  »Gib  ihn  mir!« knurrte Areel. Ihre Hexenaugen funkelten wie gelbe Brillanten.


  »Lera  hinter mich! Schnell!«


  »Er gehört mir  mir!« schrie Areel. Offenbar konnte sie das Glühen des Talismans nicht ertragen, denn sie wich noch einen Schritt zurück und einen weiteren, und ihre Beine zitterten sichtlich.


  »Geh rückwärts, Lera! Beeil dich! Verschwinde von hier! Ich komme nach!«


  Areel stolperte, fiel fast, und schirmte ihre Augen ab.


  »Tut es dir weh?« fragte Sonja die Hexe angespannt. Aber sie wartete auf keine Antwort, denn wenn die Wächter auf der Mauer etwas gehört hatten, war bestimmt bereits eine Streife hierher unterwegs. »Denk daran, wer den Talisman hat, Hexe! Und denk daran, was ich damit tun kann!« Sie drehte sich kurz zu Lera um. »Lauf, Mädchen!«


  Dann wich sie selbst zurück, ging rückwärts zur Straße, während Areel im nassen Gras kauerte, nur wenige Schritte von Sendes Leiche entfernt.


  Lera schluchzte. »Sonja, ich …«


  »Schon gut, sieh nur zu, dass du weiterkommst!«


  Areel verschwand in der Dunkelheit, als das Licht des Talismans sie nicht mehr erreichte, nur noch ihre gelb schimmernden Augen waren flüchtig zu sehen, dann auch sie nicht mehr, als hätte sie die Lider geschlossen. Aber Sonja nahm an, dass die Hexe durch die Bäume geflohen war: ein Schatten verschlungen vom größeren Schatten der Nacht.


  Schließlich, als sie bereits dicht am Tor und die Bäume des Hains nur noch eine schwarze Masse waren, drehte Sonja sich um, steckte den Talisman in den Beutel und das Schwert in die Scheide zurück, und griff nach Leras Arm. »Schnell, komm mit mir  zu meiner Kammer. Areel wird bestimmt versuchen uns zu folgen. Und ich weiß nicht, wie viel Zeit uns bleibt!«


  


  Chost und fünf Freunde hatten es sich in Sonjas Kammer bequem gemacht, nachdem sie kurz nach Mitternacht durch das Fenster hineingeklettert waren. Da zu essen und trinken  Wein, Käse, Brot und feiner Honigkuchen  auf dem Tisch war, bedienten sich Chost, Stive und die vier anderen.


  Sie zündeten keine Lampe an. Während sie aßen, beschlossen sie, auf Sonjas Rückkehr zu warten, damit sie wusste, wer sich gütlich getan hatte. Nachdem sie, sich gestärkt hatten, setzten sie sich im Kreis vor dem Fenster auf den Boden und erzählten von ihren verschiedenen Abenteuern des vergangenen Tages. Einer musste den Nachttopf benutzen und die anderen machten dazu ihre rauen Bemerkungen.


  Der Mondschein verschwand vom Fenster, als der Junge zu den anderen zurückkehrte, doch keiner erwähnte es.


  Zwei gähnten.


  »Merkwürdig, wie ich mich plötzlich schläfrig fühle«, wunderte sich Chost laut.


  Das Mondlicht kehrte nicht zurück. Chost glaubte einen schwarzen Dunst am Fenster zu sehen, der sich ausbreitete, vor die Scheiben legte, in die Kammer drang und sich eine Armlänge vor seinen Freunden verdichtete  doch dieser Anblick weckte nur müßige Neugier in ihm.


  Die Jungen schliefen ein  gar nicht so merkwürdig, dachte Chost, wenn man ihre Müdigkeit in Betracht zog , lehnten sich aneinander, streckten sich auf dem Boden aus, sanken in den tiefen Abgrund eines Traums …


  Der Dunst zischte. Gelbe Augen glühten aus dem schwarzen Nebel, eine Hand bildete sich, entwickelte Muskeln, nahm feste Form an. Und Chost, der das seltsamerweise gar nicht erstaunlich fand, spürte wie er ebenfalls in einen Schlaf mit angenehmen Träumen glitt.


  Sonja war ahnungslos, als sie mit Lera die Treppe zu ihrer Kammer hochstieg. Sie roch keine ungewöhnlichen Düfte, hörte keine Geräusche, spürte keine Gefahr.


  Sie öffnete die Tür ihrer Kammer, während sie immer noch über ihre Begegnung mit Areel nachdachte und sich fragte, was der kommende Tag bringen würde  da sah sie Kus groß und schwarz vor dem offenen Fenster stehen, mit dem Mondschein im Hintergrund. In den Armen hielt er einen kleinen Jungen, dessen Kopf auf unnatürliche Weise zurückgebogen war. Die Augen des Kindes waren gebrochen, Blut sickerte von seiner Kehle auf den Boden. Kus blickte auf und seine gelben Augen funkelten, dass Sonja wie angewurzelt stehen blieb.


  »Erlik!« keuchte sie.


  Kus zischte und blutiger Schaum bildete kurz einen roten Vorhang vor seinem Gesicht. Er ließ sein junges Opfer fallen. Die kleine Leiche, starr und blutlos, landete mit einem Plumps, doch so laut er auch war, er weckte die anderen Jungen nicht.


  Plötzlich war Sonja, als wachse Kus  schwarz, böse und glühend mit dem Schein der lichtlosen Höllenflammen  um fast das Doppelte an, bis er von hoch oben auf sie herabschaute. Und die Kammer schien zu schrumpfen. Auch ihr Herz, ihre Instinkte schrumpften einen Augenblick …


  Die Augen des Vampirs stahlen sie von ihr …


  Da erwachten Sonjas tierische, barbarische Instinkte. Mit der Kraft der Verzweiflung wandte sie den Blick von Kus Augen ab.


  »Lera! Verschwinde!« Sie wich zurück und schlug das Mädchen auf die Wange.


  Lera taumelte zurück, fiel gegen die Wand und sackte lautlos auf den Boden …


  Sonja sprang ganz in die Kammer, stieß die Tür mit einem Fuß zu und zog ihr Schwert.


  »Vampir!«


  Kus zischte und grinste grauenerregend.


  »Ilorku!«


  Roter Geifer rann über des Hexers bleiches Kinn. »Du!« knurrte er. »Dich will ich!«


  Sonja, die ihn wachsam im Auge behielt, ahnte, dass er sich mit der Flinkheit eines Phantoms bewegen konnte. »Chost!« brüllte sie!. »Ihr alle! Wacht auf! Wacht auf!«


  »Das können sie nicht!« Kus lachte höhnisch. »Außer ich befehle es ihnen. Sie träumen meine Träume und bald werden sie meinen Schlaf schlafen.«


  »Unhold!«


  »Ich kenne dich, Rote Sonja von Hyrkanien!« Das Blut gurgelte noch in Kus Kehle. »Du hast schon früher gegen Zauberei und Dämonen gekämpft, deshalb wagst du es jetzt, dich gegen mich zu stellen. Du wolltest dich mit Hexerei beschützen  ich spüre sie noch jetzt an dir. Hast du vielleicht einen schwachen Zauber gewirkt, Rote Hexe, in der Hoffnung, dadurch könntest du mir entgehen? Hahaha! Dein Zauber verbarg dich flüchtig vor mir, ja er wehrte sogar den Vampirschlaf ab, den ich dir am Abend schickte  doch jetzt bist du mein! Nicht länger wirst du gegen Zauberei kämpfen, denn Zauberei hat dich nun überwältigt; du wirst keine Dämonen mehr erschlagen, denn du wirst nun selbst Dämonin werden! Du wirst nach Blut gieren, das Tageslicht meiden, in Särgen schlummern und die Rituale für Semrog und Ordru durchführen. Auf die Knie mit dir!«


  Sonja hob ihr Schwert  und sofort fühlte es sich untragbar schwer an. Kus Augen funkelten, und Sonja spürte gelbe Flammen in ihrem Kopf auflodern, hinter ihren Augen tanzen und sie zu etwas zwingen zu wollen. Das ungeheure Gewicht des Schwertes zog sie zu Boden.


  Sie sank auf die Knie.


  »Krieche!« Kus entblößte die Zähne zu hämischem Grinsen. »Krieche! Kriech zu mir und flehe mich um meinen durstigen Kuss an. Krieche! Rote Sonja, krieche!«


  Sie wankte, ließ ihr Schwert fallen. Ihr Kopf schien zu schweben  nach rechts, nach links, zurück, vorwärts. Dröhnende Musik rüttelte an ihr; Bilder aus ihrer Jugend überschwemmten sie, Bilder von Mutter und Vater, ihr häusliches Glück  und all die Bilder zogen sich zu Kus zurück, der ihr den süßen Frieden ihrer Kindheit versprach, wundersamen Mondschein, warme Erde, endlose Träume und scharlachrote Flüsse, um ihren Durst zu stillen …


  Sie kroch. Ihre nackten Knie schleiften über den Holzboden, stießen gegen Chost und seine Freunde. Sie krabbelte über die Jungen, starrte zu Kus hoch, der immer noch zu wachsen schien und dessen gelbe Augen weiterhin brannten und ihr wie zwei Fackeln aus einem finsteren Wald den Weg nach Hause wiesen.


  »Heim  Kus …«


  »Komm, Sonja, ja, komm …«


  Doch während zufriedene Wärme ihre Haut rötete, während ihre Arme schwer wurden und sich immer neue angenehme Bilder vor ihr inneres Auge schoben, rührte sich ein Instinkt in ihr  ein Knurren in ihrer Seele  etwas Tiefes, Uraltes, etwas Menschliches aus einer Zeit, da die Menschen noch unverfälschte Barbaren waren  ein Wispern, das Kus ablehnte …


  »Komm, Sonja …«


  Eine Stimme, die Kus ablehnte.


  »Ja  komm, Sonja. Krieche …«


  Ein geistiger Schrei, eine innere Befreiung, eine Freiheit, die Kus ablehnte …


  »Ja, ja, komm, nun werde ich dich belohnen …«


  Nein!


  »Ich bin hier.« Er beugte sich über sie. »Du liebst mich, Sonja.« Der Schein seiner gelben Augen überspülte sie. »Ich bin dir alles, Sonja.«


  Sein fauliger Atem strich über ihre Wange.


  »Nei-ei-ei-ei-ein!«


  Ihre Verzweiflung, ihr Grauen, ihr aus der Urfurcht geborener Schrei warf sie zurück. Kus lachte und griff nach ihr …


  Und Sonja, die sich wie in einem Traum selbst sah, stieß beide Hände in ihren Gürtelbeutel und zog den Talisman heraus …


  Kus Augen weiteten sich.


  Sonja plagte sich aufzustehen, kam auf die Füße, schwankte  und Kus wich zurück. Sie hob beide Hände. Der Talisman glühte weiß in ihnen  und Kus schrie.


  Mit aller noch verbliebenen Kraft warf Sonja sich auf Kus und der Talisman schlug auf seine Brust. Das weiße Glühen schien ihn auszufüllen. Ein weißer Rauch stieg auf und ein Knistern, ja Prasseln war zu hören. Kus schrillte und ließ sich nach hinten fallen.


  Dann breitete sich schwarzer Nebel in der Kammer aus und verbarg das Fenster. Der Vampir veränderte seine Form, löste sich auf, zog sich zurück. Sonja kippte nach vorn und hielt den Talisman fest, als wäre er ihre Seele, ihr Leben.


  An den Fensterscheiben sah sie eine Erscheinung: schwarzer Nebel, der unmenschlich wimmerte, als er sich wie ein bewegter Teppich über das Sims zurückzog.


  Sie sackte auf den Boden, drückte den Talisman an sich und fiel darauf, als Gesicht, Ellbogen und Knie auf den rauen Holzbrettern aufschlugen.


  Sie träumte von Särgen, die schrien und schrien … .


  


  Sie erwachte und wusste irgendwie, dass nur kurze Zeit verstrichen war. Mit dem Schlaf war auch das Grauen vergangen, und das Böse hatte sich zurückgezogen. Leise hörte sie eine Frau schluchzen, und rollte sich herum.


  War es das erste Licht des neuen Tages, das durch das Fenster fiel, oder glühte der Talisman noch weiß in ihren Händen?


  Lera, die neben dem Bett kauerte, schluchzte und weinte hinter den Händen, die sie vor das Gesicht geschlagen hatte, und sie zitterte am ganzen Leib.


  Sonja drehte sich um und schlief weiter. Sie war völlig erschöpft, aber im Traum brannte das weiße Licht in ihrem Kopf, und der Geruch von gestocktem Blut quälte ihre Nase.


  Areel war sicher nach Hause zurückgekehrt; nicht durch das Nordwesttor, denn als ihre Kraft schnell zurückkehrte, hatte sie Stadtwächter die Straße vom Tor kommen gehört. Sie wollten der Ursache der Schreie nachgehen.


  Während der Mond höher stieg, war sie der Stadtmauer gefolgt und hatte sich dicht in ihrem Schatten gehalten. Die frische Nachtluft hatte sie neu belebt. Schließlich hatte sie die Stadt durch ein kleines Tor in der Nordmauer betreten und war durch Seitenstraßen und Gassen zu ihrem Haus zurückgekehrt.


  In ihrem Gemach zündete sie die Öllampen an. Erschöpft ließ sie sich in einen Sessel fallen und starrte sich im Spiegel, an. Im Lampenschein wirkten ihre Augen und zitternden Lippen ungewöhnlich dunkel in der Blässe ihres angespannten Gesichts.


  Die Rote Sonja hatte also den Talisman, und sie wusste, dass er ein Schutzmittel gegen Zauberei war!


  Areel fluchte leise. Sie musste den Talisman zurückbekommen, denn wer ihn besaß, verfügte über seine Macht. Wenn sie ihn hatte, konnte sie Nalor und Kus vernichten. Sie konnte …


  Aber sie hatte ihn nicht!


  Sie musste ihn bekommen. Sie musste zur Roten Sonja, musste …


  Dann war sie auch schon eingeschlafen und träumte, die Lippen murmelten, was sie tun musste, ehe sie sich ihrer Erschöpfung bewusst war.


  


  Es war Vormittag. Sonja war wach und brannte vor Wut. Lera und die Straßenjungen standen stumm und mit fahlen Gesichtern herum  alle außer Stiva, Chosts Freund, der nie wieder die Augen öffnen würde.


  Sonja gab Lera Geld. »Geh mit Chost und den anderen irgendwohin, nur fort von hier. Besorgt euch etwas zu essen, und kommt nicht hierher zurück, bis ich euch hole.«


  Sie gingen, voll innerer Furcht und Unsicherheit.


  Sonja wartete, bis sie weg waren, dann legte sie eine Decke aus ihrem Bett über Stivas Leiche und ging zu einem Posten der Stadtwache in diesem Viertel, um das Verbrechen zu melden.


  Zu ihrem Staunen betrachtete man sie nicht voll Argwohn und stellte auch keine verfänglichen Fragen. In der Nacht hatte es noch einen anderen merkwürdigen Mord in einem Hain außerhalb der Stadt gegeben. Überhaupt gab es viele Untaten in Shadizar. Der Tod eines kleinen Jungen, dem das Blut ausgesaugt war, gehörte zweifellos in die Reihe gleicher Verbrechen eines wahnsinnigen Mörders, der der Festnahme bisher so leicht entgangen war, als hätte er sich nach jeder Tat in Luft aufgelöst.


  »Wer war der Junge? Sohn? Bruder? Vetter? Neffe?«


  »Er hieß Stiva. Keine verwandtschaftliche Beziehung. Ich bin nur auf der Durchreise in dieser Stadt. Er war ein bettelnder Straßenjunge. Ich gab ihm zu essen, und er schlief vor Erschöpfung ein. Ich ließ ihn sich ausruhen und ging fort. Als ich zurückkam, war er tot und ohne Blut.«


  Einer der Wächter sagte: »Jetzt bricht dieser Kehlenreißer auch schon ein. Bisher hat er sein Unwesen nur in dunklen Gassen und hinter Schenken getrieben.«


  Sonja blickte ihn an. »Habt Ihr eine Ahnung, wer er ist?«


  Der Mann zuckte die Schulter. »Wir können noch nichts Sicheres sagen, und wir haben es nicht gern, wenn müßige Vermutungen geäußert werden. Der Ruf der Stadt …«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Shadizars Ruf noch schlechter werden kann, als er ohnedies schon ist«, unterbrach ihn Sonja.


  »Trotzdem, wir sind ein Karawanenknotenpunkt und möchten die Kaufleute nicht verscheuchen. Ihr wisst, wie es ist …«


  »Aber ein Ilorku treibt sich herum …«


  »Benutzt dieses Wort nicht!« sagte der Mann streng.


  »Ilorku? Warum nicht?«


  »Weil auf der Straße ohnehin schon Panik herrscht und man höheren Ortes ungehalten ist. Ich persönlich glaube nicht an Vampire, aber wir dürfen nicht zulassen, dass das Gerede darüber weitergetragen wird, es würde die Sache nur schlimmer machen.«


  »Ja«, pflichtete ihm der andere Wachmann bei. »Wir können solches Gerede nicht dulden.«


  Sonja runzelte die Stirn. »Ihr werdet mit mehr als nur Gerede zu tun bekommen, wenn ihr diesen Wahnsinnigen nicht erwischt.«


  Ohne ein weiteres Wort ging Sonja. Nachdem sie in einer Gaststube gefrühstückt hatte, kehrte sie in ihre Kammer zurück, wo man gerade Stivas Leiche abholte. Ihr Hauswirt lag bereits auf der Lauer und fragte sie, weshalb der Mörder sich ausgerechnet ihre Stube und sein Haus für diese neueste Gräueltat ausgesucht hatte. Das sei schlecht fürs Geschäft! Sonja erkannte, dass sie sich wieder einmal unbeliebt gemacht hatte.


  »Ihr wollt, dass ich ausziehe? Meint Ihr das?«


  Der fette Mann zog finster die Brauen zusammen. »Ich werde ein Auge auf Euch haben.«


  »Ich gehe, verdammt! Ihr braucht es bloß zu sagen! Das ist mir lieber als Euer Argwohn!«


  »Ich werde Euch nur im Auge behalten. Mit meinem einen, guten Auge. Und damit Ihrs wisst, es ist ein scharfes Auge! Weib mit Schwert! Pah!«


  Sonja verließ ihre Kammer wieder und suchte nach Lera und Chost. Sie fand sie schon bald. Die anderen Straßenbengel hatten sich von ihnen getrennt, um sich einzeln durchzuschlagen. Lera und Chost saßen auf einer Bank auf einem nahen Platz, aßen den Rest ihres Brotes und unterhielten sich gedämpft. Sonja setzte sich zu ihnen.


  »Sie haben Stiva abgeholt. Es tut mir so leid, Chost.«


  Der Junge schwieg, und sein Gesicht verriet keine Regung.


  »Ich weiß, wer es getan hat«, fuhr die Hyrkanierin fort. »Die Stadtwache weiß es nicht und könnte auch nichts gegen den Mörder tun. Ich jedoch sehr wohl.«


  »Wer war es?« Chosts Stimme klang angespannt, leise.


  »Wenn ich es dir sagte, würdest du deine ganze Bande zusammentrommeln und dir einbilden, ihr würdet es allein schaffen. Aber wenn ihr es versuchtet, wäre es euer aller Tod.«


  »Ganz sicher nicht.«


  »Vergiss es, Chost. Ich bin allerhand gewöhnt, aber das vergangene Nacht war selbst für mich fast zuviel. Wir leben nur noch, weil ich glücklicherweise die richtige Waffe hatte. Ich sehe jetzt auch schon weit klarer. Lera, geht es dir gut?«


  Das Mädchen nickte und zeigte mehr Zuversicht als sie empfand. »Es war Kus, nicht wahr, Sonja?«


  Sonja seufzte. »Ja.«


  »Er kam auf die gleiche Weise in das Haus meiner. Herrin  das war die Nacht, als er die Diener tötete. Auch Areel hat einige Schutzamulette. Sie meint, dass sie mir das Leben gerettet haben, aber ich weiß nicht recht. Ich glaube, Kus hätte mich trotzdem töten können, wenn er es gewollt hätte …«


  »Was werden wir tun?« fragte Chost.


  »Ich werde den Unhold töten«, erwiderte Sonja. »Ich weiß wie und ich habe das richtige Mittel dazu. Du nicht, Chost.«


  Der Junge starrte schweigend auf den Boden.


  »Chost?«


  »Habe ich vielleicht etwas gesagt?«


  »Ich weiß, was du denkst«, entgegnete Sonja. »Tarims Blut! Du willst dich wohl unbedingt in Gefahr bringen und wie dein Freund Suva enden …«


  Sie unterbrach sich, als sie sein jetzt schmerzverzerrtes Gesicht bemerkte.


  »Tut mir leid.« Sie strich ihm durchs Haar und wandte den Blick ab, damit er sich wieder fassen konnte. Sie schaute sich auf dem Platz um. Die Stadt erwachte. »Kommt jetzt mit.«


  Sie stand auf und ging ihnen voraus, zurück zu ihrer Stube. Als sie einen flüchtigen Blick über die Schulter warf, sah sie, dass die beiden ihr Hand in Hand folgten.


  Wunderbar, dachte sie. Großartig! Ihr wollt wohl die Dinge noch schwieriger machen, indem ihr euch ineinander verliebt?
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  Nalor beendete sein Frühstück, aber es hatte nicht geholfen, die Unruhe in der Magengegend zu vertreiben. Er wischte sich die Lippen ab und ging überlegend in dem Gemach hin und her, bis er ans Fenster trat und in den Sonnenschein hinausblickte, der über Bäume, Gras und Kopfsteinpflaster spielte.


  Ein Diener begann das Frühstücksgeschirr wegzuräumen. »Mein Lord, darf ich Bescheid geben, dass Ihr in Kürze im Audienzsaal sein werdet?«


  »Was?« Aus seinen Gedanken gerissen, drehte Nalor sich um. »Nein, nein, noch nicht. Man soll es ein wenig hinauszögern. Ist Dringendes angefallen?«


  »Ein paar Leute von der Stadtwache sind hier; sie sind offenbar über die Zunahme der Morde in der Stadt besorgt. Dann ein paar der üblichen Gesandten aus dem Palast, ein paar Kaufleute …«


  »Sie sollen warten. Nimm das Geschirr und geh!«


  »Wie mein Lord befiehlt.« Als der Mann die Tür hinter sich geschlossen hatte, durchquerte Nalor das Gemach. Vor dem Waffenschrank blieb er stehen. Er schloss ihn auf und öffnete ihn. Reihen von Klingen schimmerten  Schwerter, Säbel, Degen, Dolche und Speere. Zu seinem Zeitvertreib sammelte er alte Waffen ungewöhnlicher Handarbeit. Sein Blick wanderte über die Reihen, ehe er die Hand hob und nach einem stygischen Dolch griff, der uralt war, wie ein Fachmann ihm versichert hatte. Das Erstaunliche an ihm war, dass er nicht aus Bronze war, wie die meisten stygischen Waffen dieses Alters, sondern aus Eisen; und noch erstaunlicher: sein Alter war ihm nicht anzumerken, er schien nur wenig benutzt worden zu sein. Nalor und einige andere hatten daraus geschlossen, dass es ein Zeremoniendolch gewesen  oder möglicherweise überhaupt nie benutzt worden war.


  Vielleicht aber  hatte ein weiser Richter eines Abends nach einigen Kelchen Wein gemeint  war es ein Dolch, mit dem man Ilorkim töten konnte, die vor tausend Jahren in Stygien ihr Unwesen getrieben haben sollten, das zumindest berichteten Sagen.


  Nalor verzog unsicher das Gesicht und wog den Dolch in der Hand.


  Es war. nicht die einzige eiserne Waffe in dem Schrank. Überhaupt hatte er in jedem Waffenständer in allen seinen Gemächern jeweils zumindest eine Waffe aus Eisen. Er hatte früher nie daran gedacht, sie gegen Vampire einzusetzen, doch seit Kus aufgetaucht war, hatte er doch des Öfteren mit diesem Gedanken gespielt.


  Er schloss den Waffenschrank, steckte den Eisendolch in seinen Gürtel und verließ sein Gemach durch eine schmale Seitentür, die zu einer nicht weniger schmalen Treppe und einem Geheimgang in dem alten Haus führte. Als Nalor hier eingezogen war und von diesen Geheimgängen erfuhr, hatte er die Türen alle verschließen lassen. Nun benutzte nur noch er sie, um heimlich seine Gäste zu beobachten oder sich unbemerkt von einem Teil seines Hauses zu einem anderen zu begeben.


  Er stieg die Treppe hinunter zu den alten Kellergewölben tief unter der Erde, bis zu dem aus natürlichem Stein gehauenen, lichtlosen Raum, in dem Kus während der Stunden des für ihn tödlichen Tageslichts schlief. Der steinerne Sarkophag befand sich am hintersten Ende der Kellerräume. Nalor kannte den Weg, obwohl er noch nicht sehr oft hier gewesen war und erst zweimal seit Kus Ankunft: das erste Mal, um dem Vampir zu zeigen, wo er während des Tageslichts sicher war; und das zweite Mal mit seinen Wächtern, als sie einen Haussklaven verfolgten, der gehofft hatte, hier seiner Strafe zu entgehen. Es war kurz nach Sonnenuntergang gewesen, und sie waren die Treppe erst halb hinuntergekommen, als sie Schreie hörten, dann höhnisches Gelächter und weitere Schreie. Daraufhin hatten sie die Suche nach dem Sklaven nicht mehr fortgesetzt. In jener Nacht hatte sich Kus auch nicht sehenlassen.


  Nalor nahm eine Fackel von der. Wand. Sie war kalt und fast unbenutzt. Mit Feuerstein und Stahlraspel rieb er Funken. Der klebrige Teer der Fackelspitze fing schnell Feuer, und schwarzer Rauch stieg auf. Die Fackel vor sich ausgestreckt, stieg er die Treppe hinunter zu dem Felsenkeller.


  Der Fackelschein warf Nalors Schatten von der Mitte des Raums bis zu den Wänden. Ratten wichen ihm hastig aus und versteckten sich in den Schatten von Nischen und Ecken. Spinnweben streiften gegen Nalor und blieben kleben. Er keuchte erschrocken und wischte sie sich aus dem Gesicht.


  Spinnweben?


  Es dürften doch gar keine hier sein, schließlich nahm Kus diesen Weg jeden Abend und Morgen, oder nicht?


  Nalor ging ein paar Schritte weiter. Die Fackel zitterte in seiner Hand. Flackernd fiel ihr Schein auf den uralten Steinsarkophag, der auf einem Basaltaltar stand. Wer immer in ihm einst zur letzten Ruhe gebettet worden war, war daraus verschwunden. Vermutlich hatten Plünderer den Leichnam gestohlen, in der Hoffnung, unter den Wickeltüchern Kleinode zu finden  wahrscheinlich lange ehe über den unterirdischen Gängen Häuser erbaut wurden, ja vielleicht sogar bevor Shadizar zum Karawanenknotenpunkt wurde. Waren diese Gänge etwa gar zur Zeit des alten Acheron aus dem Stein gehauen worden? War noch Luft hier, wie jene sie geatmet harten, die ihre Toten in dieser vergessenen Zeit hier bestatteten?


  Nalor schwitzte, obgleich er vor Furcht zitterte. Schickte Kus ihm vielleicht gar furchterregende Gedanken aus seinem Steinsarg?


  An der Wand war ein Halter. Nalor steckte seine Fackel darauf, zog das Eisenmesser aus dem Gürtel und schlich zu dem Sarkophag. Sein Deckel befand sich in Brusthöhe.


  Mitra, betete Nalor, Mitra hilf mir!


  Mit vor Angst fast steifen, eisigen Fingern versuchte er den Deckel zu heben. Er war offenbar sehr schwer. Er schob die Klinge unter den Deckel und stemmte ihn hoch. Ein Zischen wie von entweichender Luft erklang, dann blies Staub oder auch nur Dunst gegen Nalors Gesicht, dass er husten musste.


  Aber der Deckel ließ sich nun öffnen. Nalor drückte mit beiden Händen, und der Deckel glitt schwerfällig ein Stück zurück, weit genug, um ins Innere blicken zu können. Nalor schaute in den Sarg.


  Kus sah aus wie eine Leiche. Er schien nicht zu atmen, seine Lider zuckten nicht, es hatte den Anschein, als wäre keinerlei Leben in ihm. Aber Nalor wusste sehr wohl, wenn er das Messer nicht in des Unholds Brust stieße, würde Kus nach Sonnenuntergang erwachen, die Geheimtreppe hochsteigen und in sein Gemach kommen.


  Mitra, hilf mir! Ihr Götter, lenkt meine Hand! flehte Nalor stumm.


  Er zauderte nicht länger, sondern hob das Eisenmesser, zielte mit der Spitze auf Kus Herz …


  Doch obgleich kein Laut zu vernehmen und nicht die geringste Bewegung bemerkbar war, schob sich Schwärze vor Nalors inneres Auge, und als er einen Moment später wieder zu sehen vermochte, war seine Hand noch erhoben und der Dolch hatte sich nicht gerührt …


  Dafür hatte Kus die Augen offen, und sie flammten gelbes Licht. Er war wach und schrecklich lebendig. Seine Hand umklammerte das Gelenk der Hand, die Nalor auf den Rand des Sarkophags gestützt hatte.


  Narr! Wurm! Dachtest du, ich würde nichts sehen und nichts merken, wenn ich hier in meinem stillen Schlaf liege? Hast du die Macht vergessen, die ich über dich habe, weil du an den Semrog-Riten teilgenommen hast?


  »Mitra  hilf mir …!« krächzte Nalor.


  Mitra gibt es nicht, Menschlein von Fleisch und Blut. Mich aber gibt es  und dich!


  »Oh, ihr Götter …«


  Es gibt überhaupt keine Götter!


  »Nei-ein!« kreischte Nalor. Er zog den Arm zurück und ließ den Dolch fallen. Klappernd landete er in der Dunkelheit auf dem Boden hinter ihm. Aber Kus Augen glühten noch, und er gab Nalors Hand nicht frei.


  Sei gewarnt! Wenn ich erwache, komme ich zu dir! Narr! Narr!


  Das Glühen schwand, die Lider schlossen sich, und Kus ließ Nalors Handgelenk los.


  Keuchend warf Nalor sich zurück. Er torkelte durch die Dunkelheit und wäre fast gefallen.


  Als lebte er oder hätte zumindest einen eigenen Willen, glitt der Sarkophagdeckel zurück und verbarg Kus wieder.


  Nach Luft schnappend und ohne die Schreie herauszubringen, die seine Kehle quälten, rannte Nalor zur nächsten Wand und tastete sich an ihr entlang durch den Keller und die Treppe hoch. Immer noch hallte die lautlose Stimme Kus in seinem Kopf wider.


  


  Es fiel Areel nicht leicht, ihren Stolz zu überwinden und sich zu entschließen, zu Sonja zu gehen. Sie würde mit ihr sprechen, würde ihr klarmachen, dass sie trotz allem, was geschehen war, im Grund genommen doch auf der gleichen Seite standen: gegen Nalor und gegen Kus. Ja, sie musste es tun. Also hatte sie sich am Vormittag nach einem wohltuenden Bad bereitgemacht. Sie hatte ein rotes Gewand angezogen und sich für viel Geschmeide entschieden: um den Hals, die Taille, an den Armen und Fingern. So aufgeputzt verließ sie ihr Haus.


  Sie nahm sich eine Mietkutsche zu dem ärmlichen Viertel. Als sie durch die Tür von der Gasse trat, wurde es ihr fast übel, nicht vom Magen her, sondern weil ihr Stolz sich auflehnte. Eine ganze Welle von Erinnerungen schlug ihr entgegen, dasselbe Gefühl bemächtigte sich ihrer, das sie empfunden hatte, als sie zum ersten Mal hierhergekommen war, um Osumu zu besuchen. Sie verdrängte es und schritt den Gang entlang zu der Stube, in der ihrem Gefühl nach Sonja hauste  ganz stark fühlte sie es!


  Einen Augenblick blieb sie vor der Tür stehen. Ein roter Drache war darauf gemalt. Wie passend, dachte Areel. Das gesuchte Amulett stellte etwas wie einen Drachen dar. In der Stube unterhielten sich drei Personen  eine zweifellos Sonja. Sie klopfte an die Tür.


  Sie wurde sofort aufgerissen. Die Rote Sonja, die hyrkanische Kriegerin, hatte sie geöffnet. Sie trug ihr Kettenhemd, das flammengleiche Haar wallte über ihre Schultern und den Rücken, und ihre Augen funkelten voll innerem Feuer. Das Schwert an ihrer linken Hüfte und die Glieder ihres Kettenhemds schimmerten schwach.


  Ihre Augen begegneten sich und blieben aneinander haften.


  Falls Sonja überrascht war, verbarg sie es gut, sie runzelte lediglich die Stirn und sagte in eisigem Ton: »Dass mich die Höllen verschlingen, da ist doch eine Dämonin in Areels Gestalt!«


  Hinter ihr standen Lera und ein Gassenjunge von dem Bett auf, an dessen Kante sie gesessen hatten, und starrten die Besucherin an. Areel sah sie gut.


  »Keine Dämonin, Hyrkanierin«, entgegnete sie in nicht weniger kaltem Ton. »Ich bin es selbst.«


  »Und was führt dich hierher?« erkundigte sich Sonja, jegliche Höflichkeit außer acht lassend.


  »Darf ich eintreten?«


  »Soll ich etwa Dämonen willkommen heißen?«


  »Ich bin keine Dämonin. Sieh her! Ich trage eiserne Amulette zur Dämonenabwehr, und mein Betreten deiner Stube wird sie für die Kreaturen der Finsternis nicht anziehender machen.«


  Sonja überlegte kurz mit zusammengezogenen Brauen, dann  sie erinnerte sich, dass bereits eine Kreatur der Finsternis in ihre Kammer eingedrungen war  trat sie zur Seite und nickte. Areel überquerte die Schwelle, und Sonja schloss die Tür hinter ihr.


  Lera, die beim Anblick ihrer Herrin am ganzen Leib zitterte, wich zurück, dass sie fast auf das Bett fiel. Chost legte einen Arm um ihre Schultern und beruhigte sie.


  Areel warf nur einen flüchtigen Blick auf die beiden, dann drehte sie sich zu Sonja um. Die Hyrkanierin war an der Tür stehen geblieben. Ihre Rechte lag um den Schwertgriff, sie stand sprungbereit, um beim ersten verdächtigen Zeichen zuzustoßen. Ihre Linke ruhte auf dem Gürtelbeutel. Das nahm Areel mit einem Blick auf.


  »Was nun?« fragte Sonja. »Bist du des Talismans wegen hier?«


  »Ja, seinetwegen und mehr. Du hast ihn, und ich will ihn. Aber ich brauche ihn nur, um damit einen gemeinsamen Feind zu schlagen.«


  »Nalor? Ich verstehe nicht …«


  »Nalor, ja, aber doch hauptsächlich Kus.«


  »Ah, jetzt begreife ich. Der Ilorku!«


  »Ja, der Vampir. Nalor kann ich auch so töten, aber damit ist meine Vergeltung noch nicht zu Ende. Ich muss den vernichten, den mein Vater unschädlich machen wollte.«


  »Rache ist etwas, das kein Ende nimmt!«


  »Ich bin gekommen, dir einen Vorschlag zu machen, Rote Sonja. Ich will den Talisman. Da ich aber weiß, dass du ihn mir nie freiwillig geben würdest, bitte ich um deine Hilfe.«


  Sonja lachte spöttisch. »Ich traue dir in etwa so weit, wie ich dich in die Luft werfen könnte.«


  »Auch ich traue dir nicht, Sonja. Da wir uns das nun klargemacht haben, sollten wir beide uns auch bewusst sein, dass wir einen gemeinsamen Feind haben  Kus , der uns möglicherweise vernichten wird, wenn wir uns nicht gegen ihn zusammentun.«


  Sonjas Wachsamkeit ließ nicht nach, während Areel sprach. Sie warf einen schnellen Blick auf Lera und Chost, die am Rand ungeheuerlicher Gefühle um ihr Gleichgewicht zu kämpfen schienen , dann wieder auf Areel. »Es stimmt, dass Krieg und Politik zu seltsamen Bündnissen führen können. Ich kann die Wahrheit deiner Behauptung nicht verleugnen. Es ist nur, ich traue dir auch jetzt nicht.«


  »Wirst du mir wenigstens lange genug zuhören, dass ich dir meinen Plan erläutern kann?«


  »Solange dieser Plan mich nicht in deine Hand gibt …«


  »Er rettet uns vielleicht beiden das Leben, Rote Sonja. Er ist durchführbar, wenn wir zusammenarbeiten, wenn nicht …«


  Sonja nickte. »Schon gut, ich höre zu. Chost, ich brauche einen Schluck Wein. Schenkst du bitte ein?«


  »Ja, Sonja.«


  »Setz dich, Areel  auf den Holzstuhl. Und ich warne dich: keine plötzliche Bewegung, keine Zauberworte! Sonst ziehe ich den Talisman und lasse dich schrumpfen!«


  »Ich spüre seine Macht auch so, Sonja. Seine Kraft geht immer auf seinen Träger über. Meine Kräfte sind nicht groß genug, dich hier anzugreifen, wo die Macht ganz dein ist.«


  Chost brachte Sonja einen Becher Wein. Sie nippte, dann fragte sie Areel: »Möchtest du auch etwas?«


  »Nein.«


  Sonja leerte den Becher, wischte sich die Lippen und stellte den Becher ab. »Und nun erläutere mir deinen Plan.«


  »Wenn du damit einverstanden bist, Sonja, bitte ich dich nur, dass wir ihn sofort ausführen  noch heute Nachmittag.«


  Sonja nickte. »Wenn es das beste ist. Sprich jetzt!«


  Areel erklärte ihren Plan kurz und bündig. Sonja nickte mehrmals, nur bei einigen Punkten schlug sie kleinere Änderungen vor. Als Areel geendet hatte, stand Sonja auf. Sie hatte sich bereits zur sofortigen Durchführung entschlossen.


  »Chost, Lera, ihr bleibt hier  und kommt ja nicht auf die Idee, uns zu folgen! Wenn wir bis zum Abend noch nicht zurück sind, dann geht zur Stadtwache und meldet einen ‚Mord in Lord Nalors Haus, und veranlasst, dass sofort ein Trupp Wächter zur Nordseite kommt …«


  


  Es war Nachmittag. Auf den Straßen herrschte reges Treiben, und in Lord Nalors Amtsstuben, im vorderen Teil des Wohnhauses, ging es ebenfalls geschäftig zu. Boten, Stadtdiener und Schreiber gingen ein und aus. Die Wachen am Hauptportal ließen sie stumm passieren. Als jedoch eine rothaarige Frau in Kettenrüstung die Freitreppe hochkam, mit zwei Lohndienern hinter sich, hielten sie sie auf. Die beiden Diener trugen zwischen sich einen großen gerollten Teppich.


  »Euer Name?« fragte der Wachoffizier.


  »Man nennt mich die Rote Sonja. Ich bin aus Hyrkanien.«


  »Welche Sache führt Euch zu Lord Graf Nalor?«


  »Das ist nur für seine eigenen Ohren bestimmt.«


  »Junge Frau, Ihr werdet keinen Schritt weiterkommen, wenn Ihr meine Frage nicht zufrieden stellend beantwortet.«


  »Kus«, sagte Sonja leise aber eindringlich.


  »Was?«


  »Es hat mit Kus, dem Magier, zu tun. Ich würde Euch raten, mich mit diesem Teppich sofort zu Lord Nalor zu bringen.«


  »Es hat mit Lord Kus zu tun?«


  »Nennt ihn Lord, wenn Ihr wollt. Ich nenne ihn Unhold!«


  »Warum gab man mir nicht Bescheid?«


  »Dazu war keine Zeit. Es ist eine sehr dringende Sache.«


  Der Wachoffizier überlegte eine Weile, dann wechselte er einen Blick mit den Wächtern am Portal. »Gut«, entschied er. »Sagt Euren Leuten, sie sollen den Teppich absetzen. Meine Männer werden ihn tragen und Euch begleiten.«


  Die Lohndiener legten die Teppichrolle auf die oberste Stufe. Sonja bezahlte sie und schickte sie fort.


  Der Wachoffizier beugte sich über den Teppich. »Ich werde ihn untersuchen …«


  Sonjas Arm schoss vor und über den Teppich. »Berührt ihn ja nicht! Es steckt ein Zauber in ihm. Glaubt Ihr vielleicht, ich sei lebensmüde, dass ich dieses Ding hierherbringe, ohne Lord Nalors strikte Anweisung?«


  Erstaunt richtete der Offizier sich auf. »Zauber? Wovon in Mitras Namen redet Ihr?«


  »Es ist keine Zeit zu verlieren!« fauchte Sonja. »Bald wird die Sonne untergehen, dann ist es zu spät! Bringt mich endlich zu Nalor!«


  Immer noch war der Offizier unentschlossen.


  »Lasst den Teppich sofort zu Eurem Herrn bringen! Beeilt Euch schon! In einer Stunde werdet Ihr mir dankbar für meine Hartnäckigkeit sein!«


  Sonjas Eindringlichkeit gab den Ausschlag. Seltsame Dinge wurden über Kus und sein wahres We6en gemunkelt, und das hier mochte tatsächlich etwas damit zu tun haben. Überhaupt, wenn es eine List wäre, hätte eine einzelne Frau mit einem zusammengerollten Teppich keine Chance gegen die kleine Armee von Wächtern in Nalors Haus.


  »Enrir …« Der Offizier deutete auf den Wächter links von ihm. Gemeinsam hoben sie den Teppich auf ihre Schulter. »Er ist viel schwerer, als ein Teppich von Rechts wegen sein dürfte.«


  »Es sind Knochen in ihm«, sagte Sonja gleichmütig, »Gebeine aus der Zeit Acherons, die inzwischen versteinert sind.«


  Die beiden Wächter schluckten, und Schweiß glitzerte auf ihrer Stirn.


  »Und jetzt  bitte  bringt mich zu Lord Nalor.«


  »Er hält seine Nachmittagsruhe …«


  »Das glaube ich nicht. Er erwartet mich!«


  Sie kamen durch mehrere Korridore und eine Treppe hoch, die beiden Männer mit dem Teppich voraus, Sonja hinterher. Ihren Blicken entging nichts und ihre Sinne waren gespannt wie die eines jagenden Panthers. Ihre Gedanken überschlugen sich. Tammuz helfe mir, wenn irgend etwas schief geht! dachte sie.


  Zwei Wächter standen vor der Tür zu Lord Nalors Gemach. Auf einen Wink des Wachoffiziers öffneten sie sie. Ein langer scharlachroter Läufer führte in der Mitte des Gemachs zu einem steinernen Podest, auf dem ein reichverzierter Diwan mit weichen Kissen stand. Auf ihm lag Lord Nalor. Er schlief jedoch nicht, sondern setzte sich nun, unwirsch über die Störung, auf.


  »Was soll das?«


  »Mein Lord«, sagte der Offizier, »diese Frau …«


  »Ich kenne Euch! Ich kenne Euch!« rief der Edelmann plötzlich.


  »Ich bin die Rote Sonja, Lord Nalor«, sagte sie, während die Wächter den Teppich absetzten.


  »Was hat das zu bedeuten?« Nalor stieg die Podeststufen hinunter und blickte Sonja durch das halbe Gemach hinweg an.


  Der Wachoffizier legte die Hand um den Schwertknauf. »Mein Lord, habt Ihr diese Frau nicht erwartet?«


  »Lord Nalor«, rief Sonja schnell. »Mein Eindringen war nötig. In diesem Teppich habe ich die Waffe, die Kus, den Ilorku, vernichten kann!«


  »Was?« Nalor machte vor Erstaunen einen Schritt rückwärts.


  »Es ist wahr! Ich habe vom ersten Augenblick an erkannt, dass Kus ein Vampir ist, wie Ihr selbst sehr wohl wisst. Ich ahnte auch, dass er irgendwie Macht über Euch hat, während niemand Macht über einen haben kann, der sowohl Zauberer als auch Ilorku ist.«


  »Schweigt, Weib!« schnaubte Nalor und blickte auf seine Wächter, die verlegen mit den Füßen scharrten. »Doch  wenn Ihr wahrhaftig eine Waffe gegen ihn habt …« Er kam näher heran, um mit zitternden Händen nach dem Teppich zu greifen.


  »Einen Moment!« warnte Sonja. »Wir müssen vorsichtig sein. Passt auf!« Aus dem Gürtelbeutel zog sie den Talisman, der in ihrer Hand sanft zu leuchten begann. »Dieser Talisman beschützt mich, Lord Nalor. Wenn Ihr Euch nahe zu mir stellt, wird er auch Euch beschützen. Aber ich kann nicht sagen, ob sein Schutz auch noch die Wächter einschließt.«


  Nalor blickte die Männer an.


  »Es ist besser, wenn sie vor die Tür gehen.«


  Nalor betrachtete Sonja misstrauisch. »Wie soll ich wissen, ob ich Euch trauen kann?«


  »Fürchtet Ihr Euch vor einer Frau? Eure Wächter sind in Hörweite, falls Ihr sie braucht. Aber ich kann mich nicht für ihre Sicherheit verbürgen, wenn sie nahe der Macht dessen bleiben, was in diesen Teppich gewickelt ist. Magie gegen Kus …«


  Nalor holte tief Atem. Was hatte er schon zu verlieren? Der Vampir würde bald kommen, um mit ihm Schluss zu machen. Das hier war seine letzte Hoffnung.


  »Hinaus!« befahl er den vier Wächtern. »Wartet in der Nähe der Tür  und schließt sie nicht ganz. Ich werde nach euch rufen, wenn es nötig ist.« Und als sie zögerten: »Geht schon endlich!«


  Die vier verließen das Gemach und ließen die Tür einen Spalt offen.


  Nalor wandte sich an Sonja. »Wenn das eine List ist …«


  »Nur eine, um das Böse hereinzulegen, das nun schon so lange sein Unheil in Shadizar treibt, Lord Nalor. Tretet ein wenig zurück.« Sonja steckte den Talisman wieder in ihren Gürtelbeutel, beugte sich über den Teppich und griff nach ihm.


  »Wartet!« rief Nalor. »Ihr habt, gesagt, ich soll ganz in Eurer Nähe bleiben …«


  Sonja riss am Teppich, dass er sich aufzurollen begann. Nalor wich hastig aus, als er immer weiter zurückrollte  und schnappte erschrocken nach Luft. Denn seinem Ende zu tauchte Endithors Tochter in dem Teppich auf und sprang auf die Füße.


  Einen Augenblick starrte Nalor sprachlos sie, dann Sonja an, und Totenblässe überzog sein Gesicht.


  »Endlich, Lord Nalor!« zischte Areel.


  Nalor griff nach seinem Schwert und öffnete den Mund zu einem Schrei doch im selben Moment streckte Areel die Arme mit geballten Fäusten aus und murmelte ein Wort. Der Edle begann zu zittern. Ein leiser, seltsam pfeifender Laut war zu hören. Dann wandte Areel, die immer noch die geballten Fäuste in Nalors Richtung streckte, den Kopf Sonja zu und zischte:


  »Schnell, verschließ die Tür!«


  Sonja warf die Tür zu und legte den schweren Holzriegel vor. Die Wächter brüllten aufgeregt und hämmerten gegen die Tür. Sonja rief: »Ruhe! Es ist nötig! Euer Herr will, es!«


  Das Hämmern hörte auf, aber Sonja wusste, dass die Männer ihr nicht glaubten und bald mit Verstärkung die Tür einschlagen würden. Sie fluchte, dann betete sie lautlos, dass Areels Plan nicht dem Wahn entsprungen war …


  Nalor stand starr und stumm. Areels Zauber hatte ihn bewegungsunfähig gemacht. Schweiß brach ihm aus, als ihm seine Hilflosigkeit bewusst wurde. Er rollte die Augen, blickte von Areel zu Sonja und zum Waffenständer.


  Die Zauberin stellte sich dicht vor ihn. »Mörder meines Vaters«, zischte sie. »Hier ist die Rache für ihn!« Sie ballte die Fäuste noch fester und hielt sie dicht vor Nalors Brust. Das leise Pfeifen wurde eindringlicher. Nalor erschauderte, seine Augen quollen ihm schier aus den Höhlen, und der Schweiß rann ihm nun in Bächen über den Körper. »Bald wird deine Seele die endlosen Qualen der Höllen kennen lernen!«


  Sonja knurrte: »Beeil dich, Areel. Find heraus, was wir wissen müssen, dann gib ihn frei. Wir haben nur wenig Zeit!«


  Ohne den Blick von Nalors Augen zu nehmen, entgegnete Areel: »Alles zu seiner Zeit, Rote Sonja. Ich werde nichts überstürzen  zu lange habe ich auf diesen Moment gewartet!«


  Sonja trat näher und senkte die Stimme, damit die Wächter sie nicht hören konnten: »Wir haben die Zeit nicht, verdammt!«


  Areel wandte den Blick jetzt Sonja zu. Das gelbe Glühen, wie Hassfeuer, war in ihre Augen zurückgekehrt. »Und ich sagte, dieser Moment gehört mir!«


  »Bildest du dir ein, die Wächter warten ewig?«


  »Dieser Mann hat befohlen, dass mein Vater zerstückelt wurde …«


  »Willst du ihn oder Kus?«


  »Ich will beide!« Areel wandte sich wieder an den Edlen. »Ich werde meinen Zauberbann ein wenig lockern, Nalor, gerade genug, dass du sprechen kannst. Wenn du versuchst, deinen Wachen zu rufen, wirst du in unbeschreiblicher Qual sterben. Sagst du mir jedoch, was ich wissen will, sollst du einen schnellen Tod haben. Verstanden? Ja, einen schnellen Tod und ein Leben ohne Schmerzen wünschen wir uns alle, auch mein Vater hatte sich das gewünscht …«


  »Beeil dich, Areel!« drängte Sonja.


  Die Zauberin entspannte ihre Fäuste ein wenig. Das weiche Pfeifen wurde noch leiser. Nalor zitterte, seine Muskeln entkrampften sich. Er schluckte hörbar  und öffnete den Mund, um zu schreien … Da presste Areel die Fäuste wieder fester zusammen, doch ihre Zeigefinger deuteten nach vorn und sie zischte ein Wort. Sonja sah aus beiden Fingerspitzen einen Blitz zucken und Nalors Brust berühren. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerzen. Unfähig zu schreien, sank er auf die Knie und rollte die Augen wie in unerträglicher Pein. Jetzt öffnete Areel die Hände, und Nalor fiel aufs Gesicht.


  »Das sind Höllenqualen!« zischte Areel. »Ihr habt sie jedoch nur kurz und in einem geringen Teil Eures Körpers gespürt. Stellt Euch vor, Nalor, wie es sein wird, wenn Ihr sie in jeder einzelnen Faser Eures Seins spürt und in alle Ewigkeit! Stellt es Euch vor, Nalor!«


  Der Edle wand sich schweißgebadet und keuchend am Boden. Zitternd und schwach, die Augen vor Entsetzen geweitet, versuchte er aufzustehen.


  »Jetzt!« wisperte Areel. Wieder streckte sie die Zeigefinger aus. »Wo ist Kus?«


  »Im  im Keller«, krächzte Nalor. »Im Sarkophag …«


  »Wie kommen wir dorthin?«


  »Durch  die Tür  hinter Euch. Ist verschlossen. Ich  habe  Schlüssel.«


  Erschüttert von den Geschehnissen, bückte Sonja sich schnell und betastete Nalors Wams; schließlich stieß sie auf einen Schlüsselring. Sie hielt ihn vor Nalors Augen und nahm einen Schlüssel nach dem andern in die Hand, bis er bestätigend röchelte: »Der  da.«


  »Und jetzt«, befahl Areel, »beschreibt Ihr uns genau, wie wir zu Kus kommen.«


  »Kellergang  entlang  hinterstes Gewölbe .,.«


  »Gut.« Areel trat einen Schritt zurück, ballte erneut die Fäuste und Nalor erstarrte wieder. Das Pfeifen wurde schriller.


  »Beeil dich, Areel!« Sonja rannte durch das Gemach, steckte den Schlüssel in das Schloss und öffnete die Tür. »Schnell  die Sonne geht bald unter.«


  Areel folgte ihr nicht. Sonja hörte den gequälten Laut, der sich Nalors Kehle entrang. Sie wirbelte herum. Die Zauberin stand hochaufgerichtet, ihre Augen glitzerten rachsüchtig, sie murmelte unverständliche Worte, hob beide Arme und senkte sie langsam, dann deutete sie mit den geballten Fäusten auf Nalor  plötzlich öffnete sie sie und streckte alle Finger gespreizt aus.


  Schriller wurde das Pfeifen  zehn Blitze zuckten  Nalors Augen weiteten sich  weiteten sich …


  »Stirb!« schrie Areel und ihre Augen glühten nun vor Hass. »In die ewigen Höllenqualen mit dir!«


  Der Schrei, der sich aus Nalors Kehle löste, aus unerträglichem Schmerz emporgestoßen, übertönte sogar Areels Hasserfüllte Stimme. Einen Augenblick erstarrte Sonja. Sie war dem Tod in vielerlei Form begegnet und hatte Todesschreie aller Art gehört, doch nie zuvor hatte aus einem solche Verzweiflung geklungen  es war, als riss weißglühende Lava ihn ins ewig verzehrende Höllenfeuer.


  Sonja, halb durch die Tür und immer noch wie angewurzelt, sah Nalor rückwärts fallen. Mit einem lauten Krachen schlug er auf dem Boden auf. Irgendwie wusste Sonja jedoch, dass er bereits tot gewesen war, ehe er aufprallte. Sie blickte Areel an und bemühte sich, ihre Angst zu verbergen. Nein, nie würde sie sich an Zauberei gewöhnen, und wenn sie noch so oft damit in Berührung kam.


  »Warum hast du ihn nicht einfach getötet?« fragte sie gepresst.


  »Der Tod«, sagte Areel, »ist Erlösung, nicht wahr? Ich wollte nicht, dass der Mörder meines Vaters so leicht davonkommt!«


  »Und du hast wahrhaftig seine Seele ins Höllenfeuer gesandt?«


  »Ich hoffe es«, antwortete Areel hasserfüllt. »Und wenn nicht, er glaubt es zumindest!«


  Die Wächter hämmerten jetzt heftig an die Tür. Mit geballten Fäusten wandte sich Areel in diese Richtung.


  »Komm endlich!« brüllte Sonja. »Wenn sie die Tür einbrechen, können wir nicht mit ihnen allen fertig werden! Komm, verdammt!«


  Areel ging schweigend an ihr vorbei und machte sich daran, die Treppe hinunterzusteigen. Sonja drückte die Tür hinter sich zu und verschloss sie von innen.


  In fast völliger Dunkelheit eilten sie die Stufen hinunter. Auf einem Treppenabsatz weiter unten brannte eine Stundenkerze in einem Bronzehalter, und Sonja sah, dass die Flamme gerade den Wulst erreichte, der den Sonnenuntergang anzeigte. In der Nähe steckte eine Fackel in einem Wandhalter. Sonja holte sie herunter und zündete sie an der Kerzenflamme an, dann stiegen sie die Treppe weiter hinunter, bis zum tiefsten Kellergeschoß.


  Areel ging voraus, sie schien kein Licht zu brauchen. Sonjas Fackel zeigte einen langen Gang an, mit schwarzgähnenden Türbogen zu beiden Seiten. Sie hasteten geradeaus.


  »Warte!« warnte Sonja. »Wenn er bereits wach ist …«


  »Hier!« sagte Areel plötzlich. Sie war vor einer offenen Tür stehen geblieben. »Gib mir jetzt den Talisman, Sonja!«


  »Nein!«


  Areel drehte sich zu ihr um. Der Fackelschein verlieh dem schwarzen Haar der Hexe einen rötlichen Schimmer und ihrem schönen Gesicht einen Hauch von Unwirklichkeit. »Sonja …«


  »Ich behalte ihn. Er wird uns beide beschützen. Geh jetzt hinein  aber vorsichtig!«


  Areel drückte die Hände verschränkt auf die Brust, murmelte einen Schutzzauber  und trat ein. Sonja folgte ihr dichtauf mit der Fackel. Der Deckel des Steinsarkophags an der hinteren Wand war geschlossen.


  Sie rannten darauf zu. Der Deckel ließ sich mühelos zurückschieben. Sonja hob die Fackel  und blickte in einen leeren Sarg.


  »Nalor log!« zischte Areel.


  »Nicht unbedingt. Er hat vielleicht wirklich geglaubt, dass Kus hier liegt. Aber die Untoten sind listenreich. Möglicherweise hat er sich einen anderen Schlafplatz gesucht.«


  »Wir müssen ihn finden!«


  Sonja schüttelte den Kopf. »Es könnte durchaus sein, dass die Sonne inzwischen untergegangen ist. Es ist zu gefährlich, Areel.«


  »Aber wir müssen ihn finden!« beharrte Areel zornig.


  »Höchstwahrscheinlich findet er uns«, gab Sonja zu bedenken. »Es wäre Dummheit, ihn ausgerechnet hier stellen zu wollen! Glaub mir, Kus wird uns finden  schließlich ist er hinter uns her. Es ist klüger, ihn zu uns kommen zu lassen, Areel.«


  Die Hexe blickte sie fragend an.


  »Wir kehren nach oben zurück«, fuhr Sonja fort. »Kus wird sicher zu Nalor wollen, dann findet er statt dessen uns. Aber wir sollten wirklich schnell aus diesen Gewölben verschwinden!«


  Sie stiegen die Treppe wieder hoch. An der Tür zu Nalors Gemach blieb Sonja stehen und bedeutete Areel, leise zu sein. Sie steckte die Fackel in eine Wandhalterung und lauschte an der Tür.


  »Was hörst du?« erkundigte sich Areel. »Die Wächter?«


  Sonja bückte sich und spähte durch das Schlüsselloch. »Die Wächter haben die Tür eingebrochen und stehen jetzt um Nalors Leiche herum.«


  »öffne die Tür, ich kann mit Zauber …«


  Aber Sonja hielt sie zurück. »Nein, noch nicht, noch nicht …«


  »Du hast selbst gesagt, dass die Zeit …«


  »Pssst! Hör mir zu, Areel!« Aber sie sagte nichts weiter, sondern schien zu überlegen, dann schaute sie erneut durch das Schlüsselloch. »Du hast auch keine anderen Türen auf der Treppe gesehen, oder? Nein  genauso wenig wie ich. Obwohl die Sonne bereits untergegangen sein muss, ist es draußen bestimmt noch nicht dunkel, also wird Kus sich noch irgendwo in den Kellergewölben aufhalten. Doch wenn er zu Nalor will, muss er durch diese Tür …«


  »Du meinst, du willst hier auf ihn warten?«


  Sonja nickte. »Ich bin zwar eine gute Kämpferin, und du hast deine Zauberkräfte, trotzdem möchte ich mich nicht mit sämtlichen Wächtern im Haus anlegen. Warten wir zumindest noch eine Weile, es wird bald dunkel sein. Wenn Kus sich bis dahin immer noch nicht gezeigt hat, kannst du den Wächtern etwas vorgaukeln, dass wir unbemerkt aus dem Haus kommen. Aber wenn sie jetzt auf uns aufmerksam werden, kommen wir vielleicht nicht an Kus heran.«


  Areel widersprach nicht. Sonja spürte, dass die Hexe so erschöpft und angespannt war wie sie  unsicher und verärgert obendrein. Es war deshalb wirklich besser, zu warten und sich alles gut zu überlegen.


  So leise wie möglich setzte Sonja sich mit überkreuzten Beinen auf den Boden. »Wenn wir schon warten müssen, sollten wir es uns zumindest so bequem wie möglich machen«, meinte sie.


  Stumm setzte sich Areel ebenfalls.


  Sonja seufzte, spähte erneut durchs Schlüsselloch und lehnte sich wieder zurück. Sie fragte sich, ob sie recht hatte, dass Kus hier hochkommen würde.


  Und fragte sich auch, ob es ihnen wirklich glückte, den Vampir noch heute zu vernichten  oder ob sie morgen selbst bleich und blutlos aufwachten  mit einer neuen Art von Hunger und Särgen in tiefen Kellergewölben als Zuhause …‹


  


  Eine Stunde vor Sonnenuntergang beschloss Chost, kurz das Haus zu verlassen, um etwas zu besorgen. Lera würde inzwischen hier auch allein sicher sein.


  »Was machst du?« fragte Lera ihn verstört. »Bitte  lass mich nicht hier. Es könnte etwas passieren … Chost!«


  »Hab keine Angst. Im Augenblick ist nichts zu befürchten. Du bist hier so sicher, wie du nur sein kannst.« Er drückte sie auf das Bett zurück, ganz sanft und beruhigend. »Ruh dich ein bisschen aus. Es ist alles gut. Ich bleibe bestimmt nicht lange weg.«


  »Aber was hast du vor?«


  »Ich brauche etwas, mit dem ich Sonja vielleicht helfen kann.«


  »Sie hat doch gesagt …«


  »Pst. Bleib liegen, Lera. Schließ die Augen. Schlaf. Ich bin zurück, ehe du aufwachst.«


  Der Junge war so bestimmt auf sanfte, überzeugende Weise und so reif, trotz seiner Jahre, dass Lera, die sich nichts mehr wünschte, als ihren Sorgen zu entkommen und sich zu entspannen, sich auf das Kissen zurücklegte und die Augen schloss.


  Sofort spürte sie Chosts Lippen auf ihren  fest und doch unsicher …


  Sie hob die Lider, richtete sich halb auf.


  Doch schon rannte Chost  verlegen, vermutlich  zur Tür. »Ruh dich aus«, riet er ihr nochmals und schloss die Tür hinter sich.


  Lera war verwirrt. Sie fand die Erinnerung an diesen Kuss angenehm, aber sie wusste nicht, wie sie diesen Straßenjungen in ihrem Herzen einordnen sollte. Sie legte sich zurück, krümmte nervös die Zehen, starrte auf die Holzdecke  seufzte …


  Schloss die Augen …


  Öffnete sie, warf einen Blick zum Fenster, wo sich bereits die Abenddämmerung anmeldete  und stellte sich Grauen vor, die über die der Zauberei ihrer Herrin hinausgingen …


  Malte sich aus, wie Kus sie blutig küsste  nicht wie Chost sie zärtlich geküsst hatte und vorsichtig, ein Junge, der zum ersten Mal die Lippen eines Mädchens kostete, eines Mädchens, das gerade erst zur Frau erwachte …


  Auf dem Gang erklangen Schritte  Chost kehrte zurück, ehe Lera bemerkte, wie dunkel es inzwischen geworden war.


  Aufgeregt setzte sie sich auf. »Was …?«


  Chost schloss grinsend die Tür hinter sich, lehnte sich dagegen und zog ein Messer aus dem Gürtel.


  »Was ist das?«


  »Ein Messer  ein Eisendolch!«


  »Wo hast du ihn her?«


  »Von einem Dummkopf von Kaufmann. Ich kenne mich aus.«


  »Chost  ein Eisenmesser?«


  Er ging zu ihr, setzte sich auf. die Bettkante, hielt das Messer in beiden Händen und blickte ernst darauf. »Falls wir es brauchen, Lera«, sagte er leise.


  Lera starrte auf die Waffe. Sie war einfach, dunkel und wies ein paar Rostflecken auf  keinesfalls ein teures Stück, aber brauchbar und mit scharfer Klinge.


  »Es war zum Teil auch Glück«, gestand Chost, »eine eiserne Waffe so schnell und leicht zu finden. Das Messer war im Lagerraum eines Ladens gleich hier in der Straße. Vielleicht ist es dumm, so etwas zu denken  aber falls wir es brauchen …« Er wog das Messer in einer Hand und drehte sich zu Lera um.


  Sie schluckte, versuchte zu lächeln, während ihre Augen feucht wurden. Sie senkte den Kopf.


  Chost legte den Dolch auf das Bett, beugte sich über Lera, drückte sie an sich, küsste sie  länger als nur einen flüchtigen Moment …
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  Während seiner Ruhezeit, die kein richtiger Schlaf war, hatte Kus manchmal Visionen  konnte man sie Träume nennen? Visionen der Vergangenheit und hin und wieder auch der Zukunft. Kurz ehe die Nacht sich auf Shadizar herabsenkte  kurz bevor Kus wieder zu sich fand, zu einem Sein, das weder Leben noch Tod war  sah er erneut seinen Tod und seine Auferstehung. Beides lag lange zurück und war in einer anderen Welt geschehen.


  Er erinnerte sich des Schlachtfelds  der Trompeten, der anstürmenden Streitrosse, der klirrenden Klingen, der Schreie; ja, gut erinnerte er sich an den Tod und die Qualen, das Blut und das Gemetzel scheinbar überall.


  Das Schlachtfeld, wo man meinen sollte, dass die Gefallenen wahrhaftig eine überirdische Belohnung verdient hätten und nicht auf die Erde zurückkehren müssten mit ihrem Körper voll ungewöhnlichem Verlangen und ihrer Seele in einer grauen Welt zwischen dieser und einer anderen.


  Er hatte sich für tot gehalten  hatte sich ans Sterben erinnert  doch da war er erwacht, hatte den Blutsauger an seiner Kehle gespürt und seine krallengleichen Nägel in seinem Fleisch. So vollkommen war dieses Gefühl gewesen und doch so übernatürlich  wie ein Edelstein, der in allen Farben des Regenbogens schillerte , dass Kus, als er auf dem Schlachtfeld aus dem Tod erwachte, erschauderte und die Erfüllung höchster Lust in den Armen des Weibwesens fand, das ihn  nackt, kalt, schwarzhaarig, grünäugig  mit roten Lippen küsste.


  Dann hatte sie sich seinen Armen entzogen und war fauchend, zischend, knurrend, über den Boden scharrend, davongelaufen über das mondhelle Schlachtfeld, um sich an dem Blut anderer Toter oder Sterbender gütlich zu tun.


  Kus, der nicht ganz bis auf den Tod ausgesaugt war, hatte sich erhoben, geschwächt zwar, aber von etwas Neuem angetrieben, das nicht wirkliches Leben war, und hatte sich auf dem Schlachtfeld umgesehen.


  Gewiss war es die Unterwelt  dieses Schlachtfeld mit den unzähligen Toten, die gespenstisch im silbernen und blauen Schein des Vollmonds schimmerten; die reglosen Leichen, über die der Wind pfiff und an denen sich Meuten unter- oder halbmenschlicher Wesen wispernd, leckend, saugend zu schaffen machten …


  Die ganze Nacht war er umhergeirrt und die neuartigen Gefühle waren in ihm gewachsen. Er hatte sie für üblichen Hunger gehalten und Dörrfleisch gegessen, das er in dem Beutel eines Gefallenen gefunden hatte  aber er musste sich sofort übergeben.


  Danach dachte er, Durst quäle ihn. Er hatte versucht den Wassersack eines Soldaten zu öffnen. Doch sofort hatte ein Instinkt ihn gezwungen, den Sack ungeöffnet von sich zu werfen und statt dessen nach dem Kopf des Toten zu greifen und ihn so zu drehen, dass er an die Kehle herankam. Dann hatte er in das Fleisch gebissen, hatte gespürt, wie das salzige, würzige Blut seine Kehle hinabrann und ihn langsam füllte, bis er sich aufgedunsen wie ein Blutegel vorkam, wie eine menschliche Zecke, voll des roten Lebensweines von Leichen …


  Und beim ersten Grau des Morgens hatten Schmerzen ihn gepeinigt, die weit größer waren denn die, als das Schwert des Feindes ihm im Todesstoß in den Bauch gedrungen war.


  Ein nur schwaches Grau war es gewesen, keineswegs ein verirrter Sonnenstrahl, bloß das erste Dämmern des kommenden Morgens, das durch den Nebel über dem Schlachtfeld keine Kraft hatte. Und doch hatte es sein kaltes Fleisch fast verbrannt!


  Aus Furcht vor dem Nichtsein, wie er sich sein ganzes erstes Leben nie vor dem Tod gefürchtet hatte, rannte er, bis er mit anderen Geschöpfen der Nacht Zuflucht in einer Höhle gefunden hatte.


  Als die Sonne aufging, war er irgendwie in sich selbst versunken …


  Und des Abends mit einem beunruhigenden Gefühl der Erschöpfung und des Verlangens erwacht  als Blutegel mit unheiligem Appetit und Verstand: ein Vampir mit Gehirn und Gefühlen.


  Nun war er eine Kreatur der Finsternis.


  Er wusste, dass er tot war  zwar belebt, doch wirklich tot , als er keine Farben mehr erkannte. Die Toten sehen keine Farben, für sie besteht die Welt nur aus Grautönen.


  Selbst das Blut, das ihn zum Untoten machte, war nicht von leuchtendem Rot, sondern wie eine schwarze Flut, schwarz wie brackiger Mitternachtssumpf im Mondschein …


  


  Er erwachte aus dieser Erinnerung, dieser Vision, diesem Traum, und dürstete erneut nach dem schwarzen Blut.


  Er watete durch die schmutzigen Abwässer der Stadt, bis er zu einem Gully kam. Er hob den Gitterdeckel hoch, schob ihn zur Seite und kroch hinaus. Mit dem Fuß stieß er den Deckel zurück und stand stumm in der Düsternis der leeren Straße, während der Mond aufging.


  Er hob den Kopf, schloss kurz die Augen, sah so, wohin er gehen musste, und öffnete sie wieder.


  Das Haus, in dem die Rote Sonja wohnte, war nur eine Gasse entfernt.


  So fest und schnell Kus Schritte auch waren, sie verursachten nicht das geringste Geräusch auf dem Kopfsteinpflaster.


  »Jetzt?« fragte Areel wispernd Sonja.


  »Ja, jetzt!« Sonja drehte den Schlüssel im Schloss und öffnete die Tür. Sie trat in das nun leere Gemach, dichtauf gefolgt von Areel. Klickend verschloss die Tür sich hinter ihnen ohne ihr Zutun.


  Stille. Dunkelheit.


  Kus war nicht erschienen. Erst vor einer kurzen Weile hatten die Wächter Lord Nalors Leiche weggetragen  vermutlich, um sie zur Bestattung herzurichten, dachte Sonja. Sie schaute sich um, ihre Augen waren nun an die Dunkelheit gewöhnt. Außer der schmalen Tür, durch die sie gekommen waren, hatte das Gemach zwei Ausgänge. Einer führte auf den Korridor, durch den die Wächter gekommen und gegangen waren; der zweite an der gegenüberliegenden Wand mochte ihnen vielleicht helfen, unbemerkt fortzugelangen.


  »Komm, Areel. Und mach dich bereit, falls wir deine Zauberkräfte brauchen …«


  Die Tür war verschlossen, aber der vierte Schlüssel am. Ring öffnete sie. Sie führte nicht auf einen weiteren Geheimgang, sondern in ein Badegemach. Das große Becken war leer und die Fackeln an den Wänden nicht angezündet.


  Sich dicht an der Wand haltend, schlich Sonja voraus. Sie hatte keine Ahnung, wie sie von hier aus dem Haus kommen konnten, und überlegte sich, welche Richtung sie einschlagen sollten …


  Plötzlich blieb sie stehen.


  »Was ist los?« wisperte Areel.


  »Horch!«


  Eine Tür ihnen gegenüber schwang auf. Fackelschein fiel in den großen Baderaum  der Schein vieler Fackeln in vielen Händen. In Herzschlagschnelle kam eine ganze Armee von Sklaven, von Wächtern begleitet, in den hallenden Raum.


  »Erlik!« Sonja wich zurück. »Sie werden uns ganz sicher entdecken! Schnell, zurück ins andere Gemach!«


  Lautlos schlichen sie an der Wand entlang und ließen keinen Blick von den Wächtern und Sklaven, die offenbar im Bad saubermachen sollten. Schließlich gelangten die beiden Frauen zur Tür. Mit dem Blick weiter auf die Wächter gerichtet, öffnete Areel sie.


  Sie knarrte.


  Areel trat hastig hindurch.


  Erschrocken sog Sonja die Luft ein und folgte ihr.


  »He! Ihr! Stehen bleiben!«


  Sonja sprang durch die Tür und hörte ein metallisches Rasseln, als sie es tat. Sie warf die Tür zu und verschloss sie.


  »Jetzt haben sie uns gesehen, Hexe«, sagte sie düster.


  »Dann müssen wir uns wieder im Geheimgang verstecken. Schnell, schließ ihn auf, Sonja!«


  Da bemerkte die Hyrkanierin, dass sie den Schlüsselring nicht mehr hatte. »Erliks Fluch!« murmelte sie. Sie erinnerte sich des Rasseins. »Ich habe die Schlüssel verloren. Jetzt sitzen wir in der Falle!«


  Es war dunkel in dem Mietshaus. Aus der Abenddämmerung war Nacht geworden.


  Chost wartete ungeduldig. Er saß auf einem Stuhl in der Ecke. Lera, die auf dem Bett lag, war endlich eingeschlafen. Hin und wieder warf Chost einen Blick auf sie, aber seine Aufmerksamkeit galt hauptsächlich dem Fenster. Er starrte in die Dunkelheit  sah, wie die Straßenlampen angezündet wurden  und fragte sich, wann er zur Stadtwache gehen sollte …


  Fragte sich, ob er gehen sollte …


  Er wollte es nicht. Es ging ihm gegen den Strich. Außerdem hatte er selbst eine Rechnung mit Kus zu begleichen. Er wog das Eisenmesser in der Hand und fragte sich, ob er den Mut haben würde, es gegen Kus zu heben, um Stiva zu rächen.. Stiva …


  Chost dachte an seinen toten Freund. Er erinnerte sich, wie sie sich mit sieben auf der Straße kennen gelernt und zunächst gegeneinander gekämpft und dann miteinander gestohlen und sich schließlich immer geholfen hatten. Stiva  sein bester Freund. Und die Weise, wie er gestorben war …


  Bilder ihres gemeinsamen Lebens zogen an seinem inneren Auge vorbei. Er wurde irgendwie schläfrig, und aus den Erinnerungen schienen Träume zu werden. Sein. Kopf sank ihm auf die Brust. Obgleich er die Augen noch offen hatte und bemerkte, dass es am Fenster dunkel wurde trotz des Straßenlichts, achtete er nicht weiter darauf. Er träumte von Stiva und ihrer so jäh beendeten Freundschaft, und sah, ohne dass es ihm voll bewusst wurde, wie eine schwarze Wolke wuchs und Form annahm.


  Gleichmütig, nicht wach und auch nicht schlafend, sah er, wie Kus sich über die schlafende Lera beugte und eine bleiche Hand auf ihren Busen legte.


  Lera öffnete die Augen und ihr Gesicht verriet nicht die geringste Furcht.


  Wie das leise Zischen einer Schlange klangen Kus Worte: »Wo ist die Rote Sonja?«


  Verträumt antwortete Lera: »Sie ist fortgegangen.«


  »Und wohin, Kind, ist sie gegangen?«


  »Zu Lord Nalors Haus.«


  »Warum dorthin?«


  »Um gegen Kus vorzugehen  um den Vampir zu vernichten.«


  »Ist sie jetzt dort?«


  »Ja«, murmelte Lera.


  »Du bist ein gutes Kind. Begleitest du mich zu Lord Nalors Haus?«


  »Ich  ich fürchte mich.«


  »Wovor denn?«


  »Ich fürchte mich vor Hexern und Vampiren.«


  »Dann sieh mich an. Du fürchtest dich doch nicht vor mir. Findest du, dass ich gut aussehe?«


  »Ja  sehr gut.«


  »Liebst du mich?«


  »Ja  sehr.«


  »Ich kann dich beschützen. Wenn ich bei dir bin, brauchst du keine Angst zu haben. Komm in meine Arme.«


  Lera setzte sich auf und schlang die Arme um Kus.


  Er hob sie hoch, hielt sie in den Armen, dass ihr weiches warmes Fleisch gegen sein kaltes drückte.


  »Gehen wir. Ich werde dich beschützen. Ich bringe dich, zu Sonja.«


  »Was ist mit Chost?«


  »Chost ist hier sicher. Du liebst mich! Komm!«


  »Ja  ja …«


  Chost sah zu, wie Kus mit Lera in den Armen auf das Fenstersims stieg und hinaussprang. Nur schwach war zu hören, wie seine Füße auf dem Kopfsteinpflaster aufschlugen und seine Schritte sich entfernten.


  Schwach die Erinnerung  wie ein Traum. Ein benommenes Erwachen …


  Da kam Chost voll zu sich  und erinnerte sich an alles. Er packte seinen Dolch, rannte zu dem leeren Bett, dann zum Fenster. Kein Kus!


  Zuerst Stiva  und jetzt …


  Mit einem heiseren Wutschrei kletterte Chost auf das Fenstersims, sprang hinunter auf die Gasse und rannte nordwärts.


  


  »Erlik!« fluchte Sonja; »Sie haben einen Widder!«


  Sie hatten die Türen mit Speeren aus Nalors Waffenschrank verbarrikadiert, doch nun wurden die Schläge gegen die Korridortür immer heftiger. Fußboden und Wände zitterten.


  Und gegen die andere Tür, die zum Badegemach, krachten Äxte rund um Klinke und Schloss.


  Sonja sprang auf das Steinpodest, schob den Diwan zur Seite, zog das Schwert aus der Scheide und schaute sich, mit dem Rücken gegen die Wand, in dem Gemach um. Ihr Blick fiel aus dem Fenster und sie sah die Wächter, die. sich auf dem Rasen sammelten. So war ihnen auch dieser Fluchtweg abgeschnitten.


  Areel schloss sich ihr. an, stumm, als überlegte sie, die Arme auf der Brust verschränkt, die Amulette baumelnd und klingelnd. Während Sonja die allmählich nachgebende Gangtüre im Auge behielt, richtete Areel den Blick auf die andere, wo bei jedem Schlag die Axtklingen tiefer drangen.


  »Sonja…«


  »Ja?«


  »Gib mir den Talisman.«


  »Du kriegst ihn nicht in die Hand!«


  »Nur meine Magie kann uns jetzt noch retten, und ich brauche ihn …«


  »Du kriegst ihn nicht! Du kannst ihn dir von meiner Leiche holen  aber freiwillig bekommst du ihn nicht!«


  Areels Augen brannten vor Wut und sie zitterte wie ein Panther vor dem Sprung …


  Doch da, mit gewaltigem Krach  ein Bersten von Holz, ein Aufbrüllen aus vielen Kehlen  brach die Tür vom Korridor ein. Gut ein Dutzend Wächter stürzten herein mit der Wucht ihres Widders  eine kurze Marmorsäule. Sie landeten auf einem Haufen und um sie herum quollen zwei Dutzend weitere Krieger mit grimmigem Blick ins Gemach, die blanken Schwerter und Streitäxte in den Händen.


  Ihr Führer, ein hochgewachsener Mann mit zweigeteiltem Bart, hob die Hand und hielt die anderen zurück, ehe er sich an die beiden Frauen wandte.


  »Ihr habt Lord Nalor gemordet! Ergebt euch, oder wir töten euch hier und jetzt!«


  Er hatte kaum ausgesprochen, da gab auch die zweite Tür nach und sprang mit drei Äxten tief im Holz auf. Ein weiteres Dutzend von Nalors Wächtern stürmte herein  und sie hielten nicht inne.


  »Auf sie!« brüllte der Führer, ein rothaariger Bursche. »Sie haben unseren Herrn getötet!«


  »Ihr Narren!« kreischte Areel. Sie duckte sich leicht, hob beide Arme und schwang sie hinab.


  Das Sonja inzwischen vertraute Pfeifen füllte die Luft. Der rothaarige Wächter war halb durch das Gemach und fast an den Podeststufen, als der Zauberblitz ihn voll traf. Er schrie gellend auf und fiel nach hinten. In der Mitte seines Brustpanzers glühte ein Loch. Einen Augenblick noch lag er vor Schmerzen um sich schlagend und schreiend auf dem Rücken und sah aus wie ein Käfer, den das gezielte Licht einer Linse verbrannte, dann zuckte er noch einmal und rührte sich nicht mehr.


  Areel erschauderte und schien zusammenzusinken. Sie war kreidebleich und atmete schwer, als wäre sie eine lange Strecke gelaufen. Doch dann nahm sie all ihre Kraft zusammen und richtete sich stolz wieder hoch auf. Wahnsinn leuchtete aus ihren Augen, und ihr Gesicht war eine verzerrte Maske. Erneut hob sie die Arme und drehte sich zu dem ersten Trupp um. »Wer ist der nächste?« schrie sie.


  Beide Trupps verharrten an ihren Plätzen, bis ein Wächter rief: »Sie kann uns nicht alle gleichzeitig umbringen!«


  »O doch!« fauchte Areel. »Das kann ich und werde ich. Und wen meine Zauberei trifft, wird für alle Ewigkeiten in den Höllenfeuern schmoren!«


  Die Söldner zögerten, sie murmelten, brummelten, versuchten einander anzuspornen, doch keiner war zum ersten Schritt bereit.


  »Kommt doch!« kreischte Areel. Sie schien plötzlich mit fast knisternder Energie geladen zu sein. Sie machte ein paar Schritte vorwärts und hob wieder die Arme. Höhnisch lachend betrachtete sie die zaudernden Wächter. »Jede Seele in diesem Gemach werde ich schreiend in die Höllen schicken! Kommt schon!«


  Sonja blickte Areel von der Seite an und fragte sich, ob Areel nun völlig wahnsinnig war. Offenbar bezog sie ihre Kraft aus einer übernatürlichen Quelle. Mitra! dachte sie, und ein kalter Schauder rann ihr über den Rücken. Ist sie von einem Dämon besessen?


  »Her mit euch!« schrie Areel. »Mörder meines Vaters! Kommt und kostet die Hölle!« Sie lachte wild, senkte die Arme und richtete sie auf den zwillingsbärtigen Führer des ersten Trupps …


  Plötzlich blies ein heftiger Wind durch ein hohes Fenster in einer Ecke des Gemachs. Einige der Söldner schrien auf und deuteten. Areel wirbelte herum  und sah einen schwarzen Wind, eine Sturmwolke mit flammend gelben Augen und totenkopfähnlichem Gesicht, die sich zusammenballte und Form annahm.


  Kus!


  Er war nun durch das Fenster hereingesprungen oder  geschwebt und stand hochaufgerichtet und finster lächelnd am hinteren Ende des Gemachs  mit Lera reglos in den Armen.


  »Was geht hier vor?« fragte er, mit dem Blick auf Areel und Sonja gerichtet, lächelnd. Seine Augen glühten wie gelbe Edelsteine, in denen sich Feuer spiegelte.


  »Ungeheuer!« heulte Areel und sprang auf ihn zu.


  Mit einer weit ausholenden Geste winkte Kus sie zurück. Er stellte Lera mit einem Arm vorsichtig ab, dass ihre Füße den Boden berührten und ihr blonder Kopf an seiner Brust ruhte. Sie hatte die Augen geschlossen.


  »Areel«, sagte der Vampir ruhig und schüttelte mahnend den Kopf. »Sonja. Ergebt euch diesen Wachen oder mir, wem ist mir egal  oder ich werde dieses Kind töten!«


  Sonjas Herz setzte einen Schlag aus, unwillkürlich senkte sie das Schwert.


  Kus beobachtete Areel. »Gebt auf, Tochter Endithors.«


  Areel kreischte: »Unhold! Seelenschänder!« Sie warf die Arme hoch, senkte sie ausgestreckt: »Stirb in den Höllen!«


  Erstaunlicherweise lähmte der überraschende Angriff Kus flüchtig und er wurde zurückgeworfen. Doch dann warf er Lera mühelos hinter sich und trat vorwärts. Sonja sah, wie das Mädchen aufschlug, über den Fliesenboden rollte und mit dem Kopf heftig gegen die Wand prallte. Die Wut in ihr wuchs, die Hand verkrampfte sich um den Schwertgriff.


  Kus Augen brannten in Areels. »Dummes Ding …«, murmelte er im Näher kommen.


  Erneut erfüllte Pfeifen die Luft, und ein schimmerndes Licht erschien zwischen Areel und dem Hexer. Erschrocken senkten die Wächter ihre Waffen und wichen zurück. Auch Sonja wich zurück, doch sie hob ihr Schwert …


  Und Areel, die sich nun Kräften gegenübersah, die weit größer als ihre eigenen waren, wimmerte, keuchte und ballte die Fäuste, dass ihre Arme zitterten.


  Kus zischte tief aus der Kehle und kam unaufhaltsam näher.


  Das Pfeifen wurde so schrill, dass einige Söldner die Hände auf die Ohren drückten. Sonja biss die Zähne zusammen.


  Kus setzte den Fuß auf die unterste Podeststufe.


  Und nun, da das Pfeifen schrillte und knisternde Energie das Gemach füllte, begannen sowohl Kus denn auch Areel zu glühen, als strömten ihre Leiber eine ungewöhnliche Hitze oder Energie aus.


  Plötzlich fingen Wandteppiche und Vorhänge Feuer -Flammen fraßen sich langsam von unten hoch, versengten rauchend den kostbaren Stoff.


  Feuerbecken erzitterten und schwankten auf ihren Metallbeinen. Der Fliesenboden erbebte, begann zu schaukeln und aus den Fugen der Mosaikplatten stieg Rauch auf. Der Mörtel fing zu zerbröckeln an.


  Areel schrie plötzlich wie eine arme Seele in den Klauen, eines Dämons.


  Kus lachte, kam die Stufen hoch. Die gelben Augen funkelten siegessicher. Areels Schrei wurde immer gellender und schien das ganze Gemach zu füllen, während sie die Arme hochwarf  gegen den Diwan stürzte, den Sonja zur Seite geschoben hatte  und dann schienen ihre Sinne sie zu verlassen und sie stürzte seitwärts.


  Kus streckte die Arme aus. Er legte die Hände an ihre Schläfen und seine Finger krümmten sich zu Klauen. Mühelos, wie es schien, zerdrückte er ihren Schädel.


  Dann warf er den Kopf zurück und lachte.


  Areels Leiche rollte die Stufen hinunter.


  »Jetzt!« brüllte Kus und wandte sich Sonja zu. »Jetzt.«


  Ohne zu überlegen, nur vom Instinkt bewegt, handelte Sonja. Sie zog den Talisman aus dem Gürtelbeutel, wickelte seine Kette um den Schwertgriff und richtete die Waffe auf die Kehle des Vampirs …


  Kus schrie gellend. Das Glühen des Talismans fiel auf seine Züge, drängte ihn zurück. Er wich die Stufen hinunter, dort erst drehte er sich um, wandte sich den verschreckten Wächtern zu, hob die Arme und brüllte: »Tötet sie! Ich befehle es euch! Spürt meine Macht und gehorcht meinem Willen! Tötet sie!«


  »Sonja!«


  Chosts Stimme. Sie blickte hoch. Auf dem Sims des Fensters gleich neben dem Podest stand Chost  und sprang aus der beachtlichen Höhe hinunter. Kus, der unter dem hohen Felsen stand, drehte sich halb um …


  Der Junge landete auf dem Boden und sprang vorwärts. Kus Klauenhände schnellten nach ihm  doch Chost, der geduckt rannte, raste darunter hinweg. Im Laufen schoss seine Hand vor, und das eiserne Messer schnitt durch Kus Gewand  und Fleisch.


  Der Hexer heulte vor Schmerzen und sprang vorwärts. Blut sickerte von seinen Beinen auf die Fliesen, und fast sackte er zusammen.


  Chost rannte zu Lera und beugte sich über sie. »Wach auf, Lera!« rief er. Er fasste sie unter den Armen und zerrte sie über den Boden.


  Mit vor Wut glühenden Augen und die Klauenhände ausgestreckt, eilte Kus auf die beiden zu.


  »Kus!« schrie Sonja grimmig. Sie stürmte mit ausgestrecktem Schwert über das Podest und einige Stufen hinunter.


  Der Hexer sah sie kommen und sprang vor der talisman-verstärkten Klinge zurück.


  Sonja hielt in ihrem Ansturm inne und nahm die restlichen Stufen langsam und bedächtig. Noch weiter wich Kus zurück, fort von ihr, zu einer Nische unter dem nächsten Fenster, dort kauerte er sich zusammen  zischend, blutend und die Augen wie Höllenfeuer brennend.


  »Tötet ihn!« schrien nun die Wächter im Raum. »Tötet ihn!«


  Aber Sonja blieb vor Kus stehen, musterte ihn wachsam und richtete die Klingenspitze an seine Kehle. »So kann man mich nicht töten!« höhnte Kus.


  »Das weiß ich.« Sonjas Stimme klang drohend.


  »Dein Schwert kann mich nicht töten, und der Talisman genauso wenig.«


  »Auch das weiß ich«, entgegnete Sonja. »Aber es schwächt dich, Kus. Ja, es schwächt dich, es entzieht dir die Kraft und raubt dir viel deiner Macht, nicht wahr?«


  Die Augen des Vampirs flammten hasserfüllt auf, doch die Furcht in ihnen war unverkennbar, und dann brannten sie in einem stumpfen Rot. Sonja schauderte über die unerfreuliche Nähe dieser Kreatur.


  Ohne die Augen von Kus zu nehmen, rief sie den Wachen zu. »Besorgt Waffen  eiserne Waffen  bei Mitra! Holt Schwerter  Speere  Dolche  alles, was ihr aus Eisen auftreiben könnt! Eisen kann ihn verwunden!«


  Kus zischte und wand sich unter dem Sims. Sonja stocherte mit dem Schwert nach ihm. Er kreischte und drückte sich noch dichter an die Wand.


  »Und bringt Salz!« rief sie. »Viele Säcke voll!«


  Nach einem Augenblick des Zögerns befahl der zwillingsbärtige Söldner: »Du  und du  und du  du ebenfalls kommt mit mir. Ihr anderen bleibt hier!«


  Nach einer Weile kehrte der kleine Trupp zurück, nachdem die Männer Nalors Küche und Waffenständer durchsucht hatten.


  »Sammelt euch um mich«, wandte Sonja sich an die Söldner. »Alle mit Eisenwaffen neben mich. Kommt ihm jedoch nicht zu nah und schaut ihm möglichst nicht in die Augen. Streckt Speere und Schwerter aus. Und verdammt, bindet die Dolche an Stangen! Wenn ihr ihm zu nahe kommt, packt er euch!«


  Sieben oder acht Wächter stellten sich neben Sonja und bildeten einen Halbkreis um Kus, damit er nicht ausbrechen konnte.


  Chost trug Lera nun zu dem Diwan auf dem Podest. Sie kam auch jetzt noch nicht zu sich. Er legte sie auf den Diwan, schob ihr Kissen unter den Kopf und holte eine Schale mit Wasser von einem nahen Tischchen. Mit einem nassen Tuch betupfte er ihre heiße Stirn und das glühende Gesicht, warf jedoch immer wieder auch einen Blick auf Sonja und die Söldner.


  »Salz!« rief Sonja.


  Kus zischte und wand sich. Wieder überwältigten Sonja schier Grauen und Ekel, weil sie dieser gefährlichen, übernatürlichen Kreatur so nah war, und sie wusste, dass die anderen diese Gefühle mit ihr teilten.


  Jemand stellte einen Sack neben ihr ab.


  »öffnet ihn«, bat sie. Dann holte sie eine Handvoll Salz heraus und hob sie hoch. »Was bewirkt Salz bei Dämonen, eh, Kus?« fragte sie mit hasszitternder Stimme. Kus duckte sich, hob den Arm, streckte die Arme aus und spannte sich wie zum Sprung.


  Da warf Sonja ihm das Salz ins Gesicht. Der Vampir schrie grauenerregend, ohrenbetäubend und schlug die Hände vor das Gesicht, von dem Dämpfe und Rauch aufstiegen. Das Salz verbrannte sein Fleisch, zerfraß es und blubberte wie kochendes Pech.


  Sonja holte tief Atem. »Ich war nie für Folter«, sagt sie ruhig, »aber, bei Erlik, Dämon, ich werde es jedes Mal tun, wenn du auch nur an Flucht denkst!«


  »Tötet ihn jetzt!« drängte einer der Söldner.


  »Nichts von all dem hier kann ihn töten«, antwortete Sonja. »Eisen vermag ihn zu verwunden, Salz ihn zu versengen, dieser Talisman ihn zu schwächen  doch nichts davon kann ihn völlig vernichten.« Sie blickte zu dem Fenster über dem sich krümmenden Vampir hoch. »Wir müssen bis zum Morgengrauen warten.«


  Kus zischte und knurrte, und Sonja blickte ihn mit solchem Ekel und Hass an, wie sie in ihrem Leben selten empfunden hatte.


  


  Die nächtliche Wache war nervenaufreibend und ungewöhnlich für alle Anwesenden. Nicht einmal für kurze Zeit wagte Sonja sich zu entspannen, nicht einmal wich ihre Schwertspitze weit von Kus Gesicht oder Kehle ab. Oft erbot der eine oder andere Wächter sich, ihren Platz einzunehmen, damit sie sich ein wenig ausruhen könne.


  Doch jedes Mal lehnte Sonja dankend ab. »Ich halte es schon durch und ich möchte keinen Augenblick versäumen. Ich will, dass er mich sieht und sich bewusst ist, dass ich es bin, der er seine Vernichtung zu verdanken hat. Eh, Kus? Wie lange lebst du schon als Sargwurm? Wie viele hast du getötet oder untot gemacht, wie du es bist, du Blutegel aus der Hölle?«


  Jedes Mal, wenn sie ihn auf. diese Weise quälte, zischte und knurrte Kus. Einmal antwortet er: »Wieso bildest du dir ein, dass ich mehr Herr meines Geschicks bin, als du des deinen, Hyrkanierin? Du verdammst mich, doch einst waren ich und alle meiner Art so wie du. Du schimpfst mich böse, doch derselbe Funke des Bösen steckt in jedem Menschen. Deinesgleichen sind ‚der Ursprung für jene, die sind wie ich. Das Böse ist in euch allen und könnte euch eines Tages zu dem machen, was ich nun bin. Verdamme mich, aber sei dir bewusst, dass du dich so gleichermaßen selbst verdammst!«


  Doch meistens versuchte er die ermüdenden Söldner mit Versprechungen süßen Sieges, großen Ruhmes, gewaltiger Kräfte, ungeheuren Reichtums, der Unwiderstehlichkeit gegenüber Frauen und der Unsterblichkeit. Jedes Mal stupste Sonja oder einer der Männer neben ihr ihn dann mit der Klingenspitze und streute ihm eine Prise Salz ins Gesicht, woraufhin der Vampir kreischte, sich wand und noch weiter in die Nische zu kauern versuchte.


  Öllampen brannten im Lauf der Nacht nieder, neue wurden angezündet oder Öl nachgegossen.


  Einige im Gemach, die nicht unmittelbar Wache standen, nickten dann und wann ein und schreckten schweißüberströmt hoch. Andere versuchten Karten oder mit Würfeln zu spielen, mussten jedoch einsehen, dass sie ihre Gedanken dafür nicht beisammen hatten. Die Furcht im Gemach war zu groß. Zu genau erinnerten die Söldner sich, wie Kus nahe daran gewesen war, ihnen seinen Willen aufzuzwingen, damit sie Sonja töteten. Es war ein schreckliches Gefühl, wenn der eigene Wille verdrängt wurde, und genauso schrecklich war allein schon die Nähe des grauenvollen Untoten. Nicht nur einer überlegte laut, was geschehen wäre, wäre nicht ein Junge mit einem Eisenmesser durch das Fenster geklettert.


  Chost stärkte sich mit Wein und Brot, das aus der Küche gebracht wurde. Er verließ Leras Seite nicht, fühlte immer wieder ihren, Puls und betete, dass sie bald wieder zu sich kommen würde. Immer noch hob und senkte ihr Busen sich nur schwach, und sie atmete unendlich langsam in gleichmäßigem Rhythmus. Was hatte Kus mit ihr gemacht? Würde sie überhaupt je wieder aufwachen?


  Kus beobachtete Chost und nährte seine Furcht. »Es ist dir doch klar. Junge, dass ihre Seele mit mir kommt, wenn sie mich töten?«


  »Halts Maul, Dämon!«


  »Es ist wahr!« versicherte ihm Kus hohl lachend. »Es ist wahr!«


  »Sei still!« Chost sprang auf und hob das Eisenmesser.


  »Chost!« rief Sonja, dann stupste sie Kus mit der Schwertspitze. Der Hexer zischte und überhäufte sie mit Verwünschungen. Er versuchte ihr die Klinge zu entreißen, doch für ihn war das Metall weißglühend, so riss er qualvoll aufschreiend die Hand hastig zurück.


  Die Nacht schien endlos zu sein. Andere Wächter im Gemach tauschten Platz mit denen neben Sonja. Einer mit Neigung zur Philosophie fragte Kus ernsthaft:


  »Wie lange bist du schon untot, Ilorku?«


  Kus knurrte bloß.


  »Komm, sag es mir. Ich möchte es wirklich gern wissen. Wie lange bist du schon Vampir?«


  »Deine Urgroßmutter saugte mein Blut während der Semrog-Riten, Narr. Ich zwang ihr meinen Willen auf und sie ließ sich willig mit Hunden ein, als ich es ihr befahl.«


  Ungerührt lachte der Söldner. »Sag es mir, ernsthaft. Erinnerst du dich an König Atron?«


  »Ist er vielleicht einer deiner Lieblingshelden? Er war abscheulich, gemein …«


  »Erinnerst du dich an das alte Acheron? Ich wüsste es gern.«


  Kus Stimmung änderte sich. »Ich lebte unter den Purpurschatten von Python, der Hauptstadt Acherons«, antwortete er leise. »Ich bin so alt wie einige der Götter, die ihr Dummköpfe verehrt. Ihr tötet eine Gottheit, ist euch das klar? Eure ganze Mühe ist sinnlos. Ich werde wieder auferstehen, aus dem Staub, wie schon einmal zuvor …«


  Sonja hob eine Braue. Kus schien geschwächt zu sein. Er hatte die ganze Nacht kein Blut bekommen. Begann er den Verstand zu verlieren?


  »Ich bin der Gott der dunklen Wälder«, hauchte er. Er schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Wand. »Wisst ihr, wie viele Leben durch mich flossen? Ich habe ganze Stämme, ja Nationen ausgesaugt. Und doch leben sie weiter  wie der Regen, wie die Pflanzen, wie alles, das wächst  mit neuem Leben, neuem Blut …«


  »Warum?« schrie er plötzlich mit offenen Augen, die rot und voll von Hass waren. »Warum? Warum sollt ihr unbedeutenden, kurzlebigen Kreaturen leben und in Unwissenheit sterben, während die Götter mich verdammen? Ihr ahnt ja nichts von dem Wissen, der Weisheit …«


  Er versuchte sich aufzurichten und erneut nach Sonjas Klinge zu greifen. Ein Wächter stach mit dem Eisenspeer nach ihm. Kus schrie gellend, fiel zurück, schlug mit den Beinen um sich und klatschte die versengten Hände auf den Boden. Doch dann lachte er aus vollem Hals.


  Er öffnete die Augen weiter. Ihr Glühen wirkte stumpfer. »Ihr braucht mich«, zischte er, dabei blickte er Sonja und alle anderen an. »Wisst ihr nicht, wer ich bin? Ich bin das Böse, das ihr in euch ablehnt. Was werdet ihr ohne mich tun? Wenn ihr mich nicht mehr zum Hassen habt, werdet ihr erkennen, wie hassenswert ihr selbst seid. Euer Leben wird sinnlos werden. Was nutzen euch eure Götter, wenn ihr mich vernichtet? Sie werden euch, auf eure eigene Weise verdammen. Menschen! Würmer! Ihr lebt kein wahres Leben! Schatten seid ihr, nicht mehr  grau und ohne Bedeutung, so vergänglich wie der Nebel. Ich allein könnte euch wahres Leben geben!« Und dann mit völlig anderer Stimme, wimmernd fast: »Tötet mich jetzt! Im Namen Ordrus und Semrogs, verdammt, tötet mich jetzt! Jetzt! Setzt mich nicht dem Sonnenlicht aus! Setzt mich nicht dem Sonnenschein aus!«


  


  Sonja blickte hoch. Ihre Beine fühlten sich bleiern vom langen Stehen, ihre Arme genauso, ihr Rücken schmerzte, ihre Augen brannten, und sie war kaum noch fähig, klar zu denken.


  Es war grau vor dem Fenster.


  In der Stadt kündeten die Tempelgongs das Kommen des neuen Tages an. Irgendwo in Nalors Garten krähten Hähne dem Morgen entgegen.


  Kus erschauderte. Er wollte aufstehen, wurde jedoch zurückgedrängt. Sein Gesicht  zum Teil versengt, mit Brandblasen, offenen Wunden und schwarzen Flecken  zitterte wie Espenlaub. »Versteckt mich!« schrillte er. »Lasst mich nicht im Sonnenlicht sterben! Helft mir in Ordrus Namen!«


  Noch fester umklammerten die Wächter ihre Speere und Schwerter. Wer nicht bereits Kus bewachte, kam nun näher. Zwei Dutzend etwa stiegen auf das Podest und stellten sich auf die Stufen, um auf Kus hinunterschauen zu können.


  Das Grau des Morgens wurde heller. Stiefelsohlen scharrten nervös auf dem Boden. Chost fühlte Leras Puls.


  »Lasst mich nicht sterben!« schrie Kus. »Ich bin kein Sterblicher  ihr wisst ja nicht, welch ein Leben ihr vernichtet! Ihr wisst nichts von mir und doch seid ihr ich! Lasst mich nicht ste-e-e-e-erben!«


  Heller wurde es vor dem Fenster und allmählich auch im Gemach. Mit fast feierlichem Ernst flüsterte Sonja: »Tretet nun alle zurück  alle …«


  Kus stand schwerfällig auf, duckte sich wie zu einem Verzweiflungssprung. Seine Augen, aus denen das gelbe Leuchten verschwunden war, wiesen nun kleine graue, im Weiß schwimmende Pupillen auf. Seine Füße verkrampften sich auf den Fliesen, und mit den schmalen Händen wollte er sich an der Wand festkrallen.


  Ein breiter Strahl goldenen Sonnenlichts fiel durch das Fenster und zauberte ein verschwommenes Rechteck auf den Boden in der Nähe der gegenüberliegenden Wand.


  Kus keuchte würgend nach Luft. »Lasst mich nicht …«


  Dann sackte er langsam zusammen, zitternd, sich windend und zischend  fast wie eine sterbende Schlange. Etwas wie Dunst stieg von ihm auf.


  Sonja holte tief Luft. »Tretet zurück! Tretet zurück, habe ich gesagt!«


  Jene, die die Neugier noch neben ihr gehalten hatte, gehorchten nun, und Sonja ging dichter an Kus heran. Mit dem Schwert deutete sie auf Kus Brust, dann stieß sie die Klinge hinein. Sie spürte wenig Widerstand, es war fast, als dränge sie in einen Sack mit Stroh.


  Nun zwang sie Kus aus der Nische. Er zischte und röchelte, als wäre er zu schwach zu schreien, und wich vor dem Schwert, das Sonja wieder herausgezogen hatte, wie vor einem heißen Eisen zurück. Plötzlich brach er in dem sonnengezeichneten Rechteck am Fuß der Wand zusammen.


  Sonja blieb einige Schritte entfernt stehen und beobachtete ihn.


  Dichterer Dunst stieg nun von dem Vampir auf, der sich noch kurz unter seinem dunklen Gewand rührte, einen Arm vorschob und mit einem Bein zuckte. Doch dann bewegte er sich nicht mehr, und der Sonnenschein auf seinem verbrannten Fleisch glühte. Sein Haar färbte sich weiß und zerfiel zu Pulver. Das Fleisch seiner Hände schälte sich wie altes Pergament, und die Knochen lösten sich zu winzigen Häufchen feinen Staubes auf, der Kopf als letztes. Und schließlich lagen das dunkle Gewand und seine restliche Kleidung auf dem Boden über nichts als ein bisschen Staub.


  Totenstille herrschte in dem Gemach.


  Schaudernd holte Sonja Atem und griff nach einer Öllampe. Sie leerte sie auf Kus Kleidung. Flammen leckten, und ein übel riechendes Feuer verschlang alle Spuren des alten Staubes.


  Chosts Herz schlug aufgeregt. Er spürte nun Leras Puls ganz deutlich. Ihre Lider zuckten. Er strich ihr über das Haar, sah, wie ihr Gesicht Farbe annahm, und hörte, wie sie tief atmete. Dann öffnete sie die Augen und blickte in seine.


  »Chost …«


  Sonja schlurfte zu einem Stuhl und ließ sich völlig erschöpft darauf fallen. Der Weinkrug, nach dem sie griff, schlug gegen den Silberbecher und verriet, wie zittrig ihre Hand war. Schnell goss sie den Wein hinunter, warf den Kopf zurück und stieß einen langen, müden Seufzer hervor.


  


  EPILOG


  


  Liebe  und ein Talisman


  


  Der Untersuchungsausschuss der Stadt Shadizar  sofort nachdem der Tod von Nalor und Kus kundwurde, wurde er aus den Ratsmitgliedern zusammengerufen  verbrachte drei Tage damit, Beweismaterial und Zeugenaussagen zu überprüfen. Das Untersuchungsergebnis wurde in der hintersten Ecke des Archivs abgelegt, wo es kaum wieder zu finden war, und allen Augenzeugen, sowie jenen, die mit dem Fall zu tun gehabt hatten, wurde unter Androhung von Verbannung oder sonstiger unerfreulicher Strafe untersagt, über den Vorfall zu sprechen.


  Doch Verbannung und sonstige Strafe oder nicht, irgendwie verbreitete das Gerücht sich sehr schnell über die ganze Stadt und es gab keine Straße, keine Gasse und keine Schenke, wo es nicht erörtert wurde.


  Sonjas Aussage hatte den Ausschlag in der Anhörung gegeben. Ihre Unschuld in diesem Fall war nicht angezweifelt worden, nachdem ihre dringenden Gründe für die List bekannt waren, mit der sie sich Zutritt zu Nalor verschafft hatte. Ihre eigenen Worte, sowie die Aussagen der Diener und Wächter aus Nalors Haus, bestätigten, dass sie nicht in ein Komplott gegen Nalor verwickelt gewesen war. Areel, Endithors Tochter, hatte den Berater getötet  offenbar durch Zauber, denn an seiner Leiche war keine Wunde zu finden gewesen.


  Der Ausschuss entschied, eine weitere Untersuchung durchzuführen, um festzustellen, welcher strafbaren Handlungen Lord Graf Nalor sich während seiner Amtszeit im Staatsdienst schuldig gemacht hatte. Damit war Sonja frei zu gehen.


  »Diese Vorfälle«, erklärte ein weißbärtiger Ratsherr salbungsvoll, »beweisen deutlich, wie recht unsere Priester und Weisen mit ihrem Bild des Bösen haben. Wie treffend ist doch der alte Spruch: ›Die Schlange folgt in ihrer Bösartigkeit blind ihrem Instinkt und verschlingt in ihrem Wahn sich selbst vom Schwanz zum Kopf‹.«


  Frei zu gehen  und ebenso frei, sich die Belohnung zu holen.


  Shadizar hatte hundert Goldstücke auf den Kopf des Mörders ausgesetzt gehabt, der seinen Opfern den Hals aufriss. Aber Sonja wollte das Geld nicht für sich allein behalten. Als ihre Aussage aufgenommen war und sie gehen konnte, suchte und fand sie Chost und Lera auf einer Bank des Stadtplatzes und gab ihnen die Hälfte der Belohnung.


  Obgleich ihre Großzügigkeit die beiden offenbar etwas verlegen machte, schlugen sie das Geld nicht ab.


  »Ihr zwei habt es verdient«, versicherte ihnen Sonja. »Ob ihr es nun beabsichtigt hattet oder nicht, ihr habt dazu beigetragen, dass es so gekommen ist.«


  Sie spazierten über den Platz und unterhielten sich noch eine Weile bei einer Flasche Wein.


  »Bleibt ihr in der Stadt?« fragte Sonja sie.


  Chost schüttelte den Kopf. »Wir wollen in den Westen.«


  Lera lächelte und drückte seine Hand.


  »Wir haben für eine Weile genug von dieser Stadt«, fuhr Chost fort. »Und dieses Gold macht vielleicht einen ehrlichen Mann aus mir.« Sonja hob eine Braue. »Nun  eine Zeitlang, zumindest«, fügte er hinzu.


  Lera lachte.


  »Und was ist mir dir, Lera?« fragte Sonja. »Keine Narben?«


  »Mehr als eine, Sonja.« Sie schmiegte sich an Chost und legte den Kopf an seine Schulter. »Aber es hat mir auch Gutes gebracht.«


  »Sie braucht nie wieder Leibmagd zu sein. Das verspreche ich! Und wenn ich wirklich genug der Ehrlichkeit kriegen sollte, dann werde ich Geschäfte in großem Stil betreiben. Und wenn ich eines Tages nach Shadizar zurückkehre, dann bestimmt nicht als Bettler und Dieb, sondern mit viel Geld, um allen zu helfen, die mir hier Freunde waren.«


  Sonja lächelte. »Ich wünsche dir, dass es so kommt, Chost. Doch bis dahin ist noch viel Zeit.« Sie blickte die beiden an. »Es ist fast Mittag. Bevor ich die Stadt verlasse, darfst du mir noch ein Essen spendieren, Chost  für all das Brot und den Käse, den du verschlungen hast.«


  


  Mit einem Beutel voll Gold, den Staub Shadizars abgewaschen, das Kettenhemd geputzt und die Waffen glänzend, ritt sie an diesem Abend aus der Stadt. Sie wartete nicht auf die Karawane, für die sie sich als Wächterin eingeschrieben hatte. Das würde bedeuten, Shadizar in der Gesellschaft Shadizars zu verlassen. Und einer der Vorteile, allein zu sein, war die Freiheit fortzureiten, wenn getan war, was sie für richtig gehalten hatte, und zurückzulassen, was geschehen war  um eine gewisse Distanz zwischen sich und ihre Erinnerungen zu legen.


  Sie wandte sich südwestwärts, folgte einer vielberittenen Straße, die sie bereits von früher kannte. Sehr weit kam sie in dieser Nacht nicht, denn es fing leicht zu regnen an, und sie war müde von der langen schlaflosen Nacht in Lord Nalors Haus und der folgenden Vernehmung vor dem Ausschuss. Am nächsten Gasthaus hielt sie an, versorgte erst ihr Pferd, ehe sie in die Wirtsstube trat und sich etwas zu essen bestellte.


  Während sie aß, schaute sie sich um, und so manches in der Schenke erinnerte sie an die vergangene Woche. Sie fragte sich, ob es ihr wohl gelingen würde zu vergessen, was in Shadizar geschehen war.


  In einer Ecke warfen Männer Messer auf die Zielscheibe  einer von ihnen so jung und fröhlich wie Sendes. Auch ein hochgewachsener, hagerer Mann in dunklem Gewand war da  ein Gelehrter, kein Hexer, aber auch von ihm ging etwas Geheimnisvolles aus.


  Und an einem Tisch saßen eine kräftige rothaarige Frau und ein junger Mann mit sandfarbenem Haar. Nicht sie, nicht Chost  und doch brachte der Anblick das Bild des schlafenden Jungen in ihrer Stube in dem heruntergekommenen Mietshaus vor ihr inneres Auge.


  Sie kaufte sich eine zweite Flasche Wein, nahm sie mit in ihre Kammer im ersten Stock, setzte sich auf das Bett und trank langsam, während das Geklimpere des Lautenspielers und sein Gesang aus der Schenke bis zu ihr hochklang.


  Seit sie erwachsen war, hatte Sonja sich nicht mehr in den Schlaf geweint, aber heute war sie nahe daran. Als der Wein und ihre Erschöpfung sie überwältigten, träumte sie von Hyrkanien  von ihren Eltern und Brüdern, dem kleinen Anwesen, den rothaarigen Menschen, den schönen Zeiten, dem fröhlichen Lachen, den Liedern, den Hoffnungen und Wünschen …


  Und in ihren Träumen sah sie sich wieder als junges Mädchen von Leras Alter, das glücklich und geborgen im Schoß der Familie gewesen war.


  Sie weinte  aber sie war glücklich und zufrieden: eine junge Frau mit angenehmen Träumen.


  Wie vielen Wegen würde sie noch folgen, ehe sie wieder Geborgenheit fand  sie mit dem Schwert, das schwerer auf ihre Seele drückte als jeder Fluch, mit dem ein Gott einen sterbenden Vampir belegen könnte.
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dem prahistorischen hyborischen Zeitalter, lebt die
Rote Sonja, eine gefiirchtete Schwertkampferin,
die wegen ihrer Wildheit und Tollkiihnheit beriichtigt ist.
Als die Soldaten der grausamen Konigin Gedren ihre
Eltern und ihren Bruder ermorden, schwirt sit
ihre Familie zu réichen. Geriistet mit einem machtvollen
Schwert, beginnt sie ihre abenteuerliche,
gefahrvolle Reise.

Unheimliches geschieht in der Stadt Shadizar. Lord Endi-
thor, der Ausiibung verbotener Magie angeklagt, wird
ohne ordentliches Verfahren hingerichtet; doch seine Toch-
ter Areel schwort den Blutrichtem grausame Rache, Dazu
ist ihr jedes Mittel recht - selbst Schwarze Magie.
Als Sonja auf der Suche nach einem neuen Herm die Stadt
erreicht, ahnt sie nichts von der Bedrohung unheimlicher
Kriifte, die sie erwartet, Bald aber wird sie in den Strudel
teuflischer Ereignisse gezogen und mub sich entscheiden,
wessen Partei sie ergreift.
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